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Erſtes Buch.

Erſtes Kapitel.
Der Borcher und die Ohrfeige.

oc„Aber was wollen wir denn mit dem gott
loſen Jungen machen, ſagte meine Mutter
ängſtlich in der Nebenſtube, das ſage mir
nur eins.“ Da ich hörte, daß von mir
die Rede war, ſo legte ich mein Ohr an die

Thüre. Der Vater rief: „Jns Zuchthaus
möchte ich den Thunichtgut bringen!“ Bei
dieſen Worten wendete ich mich etwas von
der Thüre weg, um ſeinen Verfügungen zu—
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vorzukommen; beſann mich aber ſchnell,
daß hier manche Jnterjektion von Seiten
meiner Mutter paſſiren würde, und blieb
daher mäuschenſtill auf meinem Poſten.

„Lieber unter die Soldaten, mein
Schaz,“ hörte ich meine Mutter ſprechen.

„Daß Du doch immer noch Deine Nei—
gung zu Uniformen nicht loß werden kannſt!
entgegnete mein Vater. Nicht wahr, zu dem
allerliebſten Huſarenrittmeiſter?“

„Warum nicht? der Herr Rittmeiſter
von Hohenſtein iſt ein braver Kavalier, der
vortreffliche Mannszucht hält.“

„Nein, nein! daß er unter dem aus—
ſchweifenden Militär neue Streiche lernte,

oder wenn er ſich nicht von jedem Laffen ge—

duldig prugeln ließe, gar im Frieden todtge—
ſchoſſen würde! Das ſoll er nicht.“

„Oder, ſagte mein Herr Vetter, der
Supernumerarkanzelliſt, der noch vor ſechs

Monaten in buntgerändertem Kleide das
einſame Hintertheil der Kutſche eines Hoch—
und Wohlgebohrnen hatte behaupten müiſfen,

laſſen Sie ihn ſein Glück unter andern Leu—
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ten ſuchen. Unter Leute muß er, das iſt
der Weg zu Ehrenſtellen. Jch habe ſchöne
Bekanntſchaften in hochadelichen, ja was
ſage ich, in hochgraflichen Häuſern. Jch
will ſehen, ob ich durth meine Empfehlung
den jungen Menſchen pouſſiren kann.“

Meine Mutter, die, ich weiß nicht war—
um, immer eine ſtarke Anhanglichkeit an
den Herrn Vetter zeigte, da jedes Wort
deſſelben Evangelium war, applaudirte die—

ſem Vorſchlage. Aber mein Vater ſagte in
entſcheidendem Tone: „Auch das nicht. Jch
kann das Kriechen nicht leiden. Wenn ich
hätte kriechen wollen, ich könnte izt einen
andern Dienſt als dieſe ärmliche Aceisein—
nehmerſtelle haben. Jch durfte nur vor
zwanzig Jahren der zahnloſen Matreſſe ei—

nes alten königlichen Kammerdieners den
Hof machen, und ich wäre ſogleich Hofſe—
kretär geworden, aber Thürmer liebt die
geraden Wege. Jch habe einen alten
Freund, einen Kaufmann in L. zu dem will
ich ihn hinſchaffen; er mag die Handelswiſ—

ſenſchaft erlernen.“
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Jch; der ich fürchtete mein Vater moch—
te wieder, wenn auch dieſer Vorſchlag nicht
durchgehen ſollte, aus Ungeduld, aufs
Zuchthaus zurückkommen, verguß mich hier,

machte die Thur auf, und rief: Ja, ja
Papa, ein Kaufmann will ich werden, ein
Kaufmann! Doch kaum hatte ich dieſe
Worte heraus, als ich meine Backen, von
einem Paar derber Ohrfeigen brennen fühlte,
und von meinem Vater die Worte horte:
Das fur's Horchen!



Zweites Kapitel.
Katharine und i ch.

e Berathſchlagungen über mein künfti—
ges Schickſal wurden durch meinen unver
mutheten Eintritt unterbrochen, ſo wie ſie
durch das nnvermuthete Erſcheinen meiner
Nutter herbeigeführt worden waren. Wei—
ter nichts war die Urſache davon, als daß
leztere, welche des Tags vorher ausgegangen
war, mich bei ihrer unverhoften Zurückkunft
mit Katharinen der Küchenmagd, in den al—

lergenaueſten Verhältniſſen angetroffen. Die
arme Katharine hatte ſogleich Kandidens
Schickſal, als ihn der Herr Baron von Don
nerſtrunkshauſen mit derben Fußtritten aus
dem Hauſe iagte. Daß ich nicht, wie Ba
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rones Gundchen, unſchuldigen Andenkens,
ſogleich in Ohnmacht fiel, kam daher, weil
mich Mama durch nachdrückliche Bewegun—

gen nicht dazu kommen ließ, und als ſie
ermüdete, den Vater zu holen verſprach,
welches ich abzuwarten nicht für gut fand.

Papa aber, den der-Lärmen mit Kathari—
nen aus ſeiner Schreibeſtube gelockt hatte,
war ſchon im Begrif, herauf in unſre
Wohnung zu kommen, und nach der Urſache

zu fragen, als ihm Mama eben meine wei?
tere Beſtrafung anempfehlen wollte. Jch
ward daher noch auf der Treppe von ſeinen
Vaterhünden empfangen, und gleich einem
Miſſethäter an den Ort meiner Vergehung
zurückgeſchleppt. Hier eröfneten Rippenſtöße

und Ohrfeigen ohne Zahl, ein für mich
nicht ſonderlich erbauliches Geſpräch, wel—
ches durch ſchreckliche Drohungen ſehr ener

giſch wurde, und vorſtehende Unterredung
zwiſchen meinem Vater, meiner Mutter und

dem Herrn Vetter zur Folge hatte.



Drittes Kapitel.
Abſchted.

„Soollſt die Handkung lernen, wenn Du
Luſt dazu haſt,“ redete mich mein Vater,

am dritten Tage nach jener Unterredung,
ſanfter als gewöhnlich, an. Daß die Worte
„wenn Du Luſt haſt,“ eigentlich nur daher

kamen, weil ich ſchon neulich, aus Furcht
vor dem Zuchihauſe, meine Neigung zu
dem Kaufmannsſtande erklaärt hatte, konnte

ich leicht merken, da ich ſouſt durch alle
ſeine Reden an das beliebte: tel eſt notre
plaiſir, gewöhnt worden war, und kußte
ihm daher ſtillichweigend die Hand.

„Aber ein ganz anderer Menſch mußt
Du werden, ein ganz andrer Menſch, fuhr

S
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Papa fort. Wenn ich in meine Jugende
zeit zuruckdenke; wenn ich bedenke was ich

in dem Alter von achtzehn Jahren ſchon fur
ein Kerl war! Jch exrponirte meinen Horaz
troz dem Rektor, ich rechnete wie Peſchek,
und ſchrieb die ſchönſte Hand im Königreiche.
Sehe ich Dich dagegen an, da möchte mir

das Herz brechen. Keine Liebe zu den Wiſ—
ſenſchaften; in nichts haſt Du es weit ge—
bracht, als in ſchlechten Streichen. Die
lezte Geichichte mit Katharinen hat ihnen

die Krone aufgeſezt. Unbeſonnener Menſch!
jezt ſiel er wieder ganz in den be—

kannten Ton, der noch niemand gebeſſert,
wohl aber eher von der Beſſerung zurückge—

halten hat, und meine Mutter die dazu kam,
ſtimmte ihm bei. Jch hatte bei der ganzen
Szene nichts zu thun, als ſtill zu ſchweigen,

die Augen niederzuſchlagen, und am Ende
feierlich Beſſerung zu geloben.

„Wollen ſehn, ſagte mein Vater, je—
doch zweifle ich noch ſehr, daß es in Deinem

Alter noch möglich iſt.“ Und gerade dieſe
Außerung ſeiner Zweifel war es vielleicht,
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welche einen gefährlichen Keim in mein Herz

legte. Wenn ich den beſten Vorſaz zuwei—
len gefaßt hatte, dachte ich an das Unmög—
liche meiner Anderung, und er ward aufge—

geben.

Meine Neigung zur Handlung war eben
ſo ſtark nicht, denn ich ſahe voraus, daß
mein lünftiger Herr meinen Hang zum Müiſ
ſiggange uicht ſehr befriedigen würde. Al—
lein theils war man meiner Wahl durch ei—
nen Befehl zuvorgekommen, theils kannte
ich für einen Menſchen ohne Vermögen und
Protektion keinen Stand, in welchem das
Vergnügen die Hauptrolle ſpielt, und da
ich alſo einmal zur Arbeit beſtimmt war, ſo
war mir es aleichgültig, was es für Arbei—
ten ſeyn möchten. Darin hatte mein Va—
ter nicht unrecht, daß er von mir ſagte,
ich hätte es in dummen Streichen weit ge—

bracht, denn wenn man im achtzehnten
Jahre ſchon durch Spielen fremde Beutel zu
feaen verſteht, gleich einem Ritter von der
Tafelrunde trinken kann, und in der Galan—

terie die Erfahrung eines Kammerjunkers
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gemacht hat, ſo heißt dies wohl nicht zu
viel geſagt. Aber großes Unrecht hatte er
darin, daß er dieſes alles mir, und nicht
den größten Theil davon der Erzie—
hung Schuld gab, die ich erhielt, welche aus

einer ſonderbaren Miſchung von tiranniſcher
Einſchränkung, und ſchädlicher Selbſtüber—
laſſenheit beſtand.

„Zacharias, rief mein Vater eines
Tages aus ſeiner Expedition herauf, komm
herunter!“

Es war mir allezeit ſonderbar zu Mu
the wenn er mich zu ſich rief, weil ich ge—
wöhnlich zwei gegen eins hätte wetten kön—

nen, daß ſeine Reden in Thätlichkeiten aus—
arten würden. „Zacharias!“ rief er zum
zweitenmale. Ich ſtieg die Treppe hinab,
und fand ihn wider Vermuthen freundlich.

„Sieh, da erhalte ich eben Antwort
von meinem alten Schulfreunde Pommer in
g** Er will Dich in ſeine Zucht neh—
men, und das ſobald als möglich. Jch will
daher noch das lezte Geld zu Deiner ordent—
lichen Equipirung an Dich wenden. Kilnf—
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tige Woche reiſeſt Du; darnach uimm Deine

Maasregeln.“
Da ich ſeit der lezten Zürtlichkeitsſzene

mit der Jungfer Aſchenbrödel, keine ruhige
Stunde mehr im väüterlichen Hauſe hatte,
ſo war mir die Nachricht einer ſo nahen Er—
löſung aus demſelben, ſehr erwünſcht. Die
Zeit, die ich noch bei meinen Altern zubrin—
gen mußte, ward mir aber auch von allen

Seiten recht ſchwer gemacht. Alle käuten
mir, tauſendmal empfohlne gute Lehren wie—

der. Mein Herr Vetter, der Supernume—
rarkanzelliſt ſtellte izt, öfterer als jemals,
manchen langweiligen Dialog mit mir an,
und ward nicht müde mir Unterwerfung,
als das einzige Mittel zu Ehren zu gelangen
vorzuſtellen.

Wie froh war ich, als ich einpacken
konnte! meine Ältern ſchickten mir, als ich
auf den Poſtwagen ſtieg, noch einen Haufen
guter Lehren nach, und meine Fahrt begann
und endigte, ohne irgend ein beſonderes Er—

äugniß.
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Viertes Kapitel.
Die Betklocke.

Bei meinem erſten Eintritt in die Schrei—
beſtube des Kaufmanns, deſſen Leitung mich

mein Vater übergeben wollte, fragte mich
ein Diener nach neuſtem Schnitt, was zu
meinem Befehl ſey? Auf meine Antwort,
daß ich der Sohn des Acciseinnehmers aus
B. wäre, und die Ehre haben möchte, mit

meinem künftigen Lehrherrn den Herrn
Kaufmann Pommer zu ſprechen, ſchielte
ein großes, kupfriges, mit einer Allongen—
perücke umhangenes Geſicht, welches ich
aunfangs nicht bemerkt hatte, hinter einem
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ungeheuren Buche hervor, und blickte wieder
hinweg ohne ſich im geringſten durch meine

Ankuuft ſtören zu laſſen. Der galante
Diener war nach meiner Auntwort, und viel—

leicht auch durch die gleichgültige Bewegung
des Kupfergeſichts, ungleich karger mit Höf—

lichkeiten gegen mich geworden, und ſagte
mir, ich ſollte warten, izt ſey Herr Pom—
mer zu ſehr beſchäftigt.

Jch wartete einige Stunden, ohune daß
jemand an mich zu denken ſchien. Endlich
winkte mir der Mann hinter dem großen
Buche mit den Worten: „Komm Er ein—
mal her, mein Sohn!“ Das Sr, auf

welches er noch dazu den Accent legte, war

mir etwas Ungewohntes, und nicht vermö—
gend mich die langweiligen Stunden, die
ich ſchon hier genoſſen, vergeſſen zu machen,
und ich näherte mich daher ziemlich muth—
los ſeinem Seſſel. Er betrachtete mich ſo
lange von oben bis unten, daf er ſich wah—
render Zeit zweimal ſeiner großen Schnupf—

tabackdoſe bediente. Darauf fragte er mich
nach der Geſundheit meines Vaters, empfahl
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mir Gehorſam, Aufmerkſamkeit und Treue,
und ließ mir durch einen Bedienten meine
Wohnung anweiſen. Jn dem Grade in
welchem die Wechſelſtube elegant war, fand
ich dieſe abſcheulich. Ein dumpfes Gewölbe
in dem immerwäührende Nacht herrſchte, wel—

ches einen Mönch des Kloſters la Trappe
hatte empören müſſen, ſollte der Ort mei—

ner Erholungen von den Geſchäften des Ta
ges ſeyn. Der Bediente wieß mir ein Bett

an, und ließ mich, wahrſcheinlich weil
man meine Ermüdung von der Reiſe vor—
ausſezte, in dem Loche zurück. Für diesmal

ließ ich mir's gern gefallen. Jch legte mich
nieder, und ſchlief bis mich des andern Ta—
ges eine Klocke, die über meinem Bette
hieng, welche unaufhörlich angezogen wurde,
aus dem Schlafe ſchreckte. Jch kleidete mich

an, und als ich fertig war kam mir der
Bediente ſchon entgegen.

„Zum Beten, zum Beten, rief er,“
und ich trollte ihm unach.
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Funftes Kapitel.
Bete und arberte.

IGdòe—er Glanz des Zimmers, in welches ich
trat, blendete mich ganz; aber noch mehr
die ſchönen Augen von Mamſell Luiſen, die
nebſt ihrer Mutter zugegen war.

„Mein guter Sohn, redete mich Herr
Pommer ſogleich an, es ſteht in der Schrift:
Bete und arbeite! Wir haben uns daher izt
hier verſammelt, um der erſten unſerer
Pflichten Gnüge zu leiſten, und uns mit
unſerm lieben Heilande zu unterhalten.“

Da ich hörte, aus welchem Tone man
hier pfiff, fo ſuchte ich meine fröhliche Miene

in die leidende eines Lammleinbruders zu
verwandeln; allein meine affektirte Andacht,

B
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mußte nicht ſehr Ehrfurcht- erweckend ſeyn,

denn ich ſahe deutlich wie Madam und Mam
ſell Pommer nur ſchwer ihr Lachen unter—
drücken konnten, wenn ſie mich anſahen.
Da ich die Urſache ihres Lachens ausgeſpäht
und zugleich bemerkt hatte, daß mein Herr

Prinzipal, während einer langen mit Jeſu—
leins wohl durchſpickten Rede, ſein Auge
ohne auf uns zu ſehen, uur wechſelsweis
zum Himmel hob, und auf die Erde ſenkte,
jo lies ich plözlich den Anſtrich von Fröm
migkeit fahren und geſtaltete meine Mine
wieder zur alltäglichen um. Dieſe ſchnelle
Erſcheinung wirkte aber ſo ſehr auf die bei—
den Damen, daß ſie ihr Lachen nicht mehr
bergen konnten, und endlich auch mich ſo
ſtark damit anſteckten, daß ich laut auflachte.
Der Frevel ſolch einer Störung zog mir ei—
nen ſtrafenden Blick von Seiten des Herrn
Pommer zu. „Mein Sohn, mein Sohu,
ſagte er dabei zu mir, hüte er ſich für den
Nachſtellungen des Feindes, der im Finſtern
ſchleicht, er will ſeine Seele verderben.“
Sodann hielt er eine lange Predigt, vorzüg
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lich au mich gerichtet, über die Zerknir—
ſchung des Herzens, und die Andachtsübun—

gen hatten ein Ende.
Welch ein Stein war mir vom Herzen,/

als ich die Geſellſchaft wieder vernünftig
ſprechen hörte. Madam war eine Frau von

ietwa vier und dreißig Jahren! Sie bewill—
kommte mich nach dem Gebete mit Höf—
lichkeit, und daß ſie ihr Herz eben nicht der
Zerknirſchung geweiht hätte, das vermuthete

ich aus dem lüſternen Blicke, womit ſie zu—
weilen auft meine rothen Backen ſchielte.
Was ihr meine Zuneigung ſogleich erwarb,
war das Wörtchen: Sie, mit welchem ſie
mich anredete. Unter allen aber im ganzen

Hauſe geſiel mir Mamſell Luiſe am beſten.
So oft ich unbemerkt konnte, betrachtete
ich bald ihre ſchlauke Taille, bald ihr ſchö—
nes Auge, bald ihr erhobenes Halstuch.
Jezt wurde ich in dieſen Betrachtungen ge—

ſtört. Mein Herr Prinzipal nahm mich
mit ſich auf die Schreibſtube. Er ſtellte
mich ſeinen Handlungsdienern als ihren
künftigen Untergebenen vor, und wieß mir

B 2
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einen Plaz und einen Haufen Briefe zum
Kopieren an. Dieſe unterhaltende
Beſchäftigung vermochte nicht, mir Liebe
zur Handlung einzuflößen. Meine ganze
Lebenszeit hindurch hatte ich einen unüber—

windlichen Abſcheu gegen alles Sizzen in
mir verſpürt, izt mußte ich Tagelang den
unermüdeten Kopiſten vorſtellen; und ſo
ſehr mir auch das Leben in dem vüterlichen

Hauſe zuwider geweſen war, ſo fieng ich
doch ſchon an, ſeine Reize, die ich in der
Entfernung verdoppelt ſah, zurückzuwün—
ſchen, als ſich mit Einemmahl die Szene
änderte.
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Sechstes Kapitel.
Dart Schuhdrucken.

Madam Pommer war, ob ſie ſchon allezeit

früh auf den erſten Wink ihres Herrn Ehe
gemahls in die Betſtunde kam, dennoch
die Alleinherrſcherin im Hauſe. Wenn ſich
auch der heilige Herr Pommer die Forma—
litäten der Herrſchaft nicht rauben ließ,
ſo hatte ſie doch das Reelle derſelben in
Hünden, und in dem Augsenblicke da ſein

ſpruchreicher Mund mit inniger Selbſtzu—
friedenheit die Worte hören ließ: „Der
Mann iſt des Weibes Haupt,“ drehte er
fich nach der Pfeife ſeiner Gemahlin; dieſe
war es anch, welche ſich mit Einemmahle
au meiner Beſchüzzerin erklärte.
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Einsmals nach dem Morgengebet ſagte
ſie in meinem Beiſeyn zu ihrem Geſpons:
„Liebee Männchen! es wäre wohl gut, wenn
Du Monſieur Thürmern, als dem Sohne
Deines alten Freundes, das leere Zimmer
im zweiten Stock einräumteſt. Sein ge—
genwürtiges Quartier iſt ja eine ſinſtre Ein
vde. Jch habe auch deshalb ſchon Anſtalten
getroffen.“

„Recht ſchön, meine Liebe! recht ſchön,
antwortete mein Prinzipal, und ich war
ſchon von einer Unbeaquemlichkeit erlöſet.
Meine —neue Wohnung War nach Art der
übrigen Zimmer im Hauſe ſchön eingerich—
tet, und erregte den Neid der Handelsdie
ner, die mit minder ſchönen Zimmern zu
frieden ſeyn mußten.

Ein andermal beim Abendeſſen ſprach
Madam zu ihrem Eheherrnt „Schüzchen,
ich muß Dich um etwas erſuchen. Meine
häuslichen Rechuungen, welche mir ſonſt
immer Luischens Lehrer führte, ſind, ſeit
lezterer Prediger geworden, in einige Un—
ordnung gerathen; ich wollte Dich dahar
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vitten, mir bisweilen Monſieur Thürmern
zu Berichtigung und Fortführung derſelben
zu erlauben.“

„Von Herzen gern mein Tüubchen!“
antwortete der gefallige Herr Ehegemahl.

„Nicht wahr, mein lieber Monſieur
Thürmer, fuhr Madam fort, Gie erzeigen
mir dieſe Gefälligkeit?“ und ſie lüchelte

freundlich, als ich antwortete: daß auch
weniger angenehmen Befehlen von ihr zu
gehorchen, für mich das größte Vergnügen
ſeyn würde.

Von nun an ward ich ſehr oft zur Ma—
dam geholt. Jhre Rechnungen wurden lan—
ge nicht ſo ämſig betrieben, als das unauf—
hörliche Briefkopieren im Komptoir. „Laſ—
ſen wir heute das Arbeiten, ſagte ſie eins—
mals zu mir, und Luischen gieng lüche!nd
hinaus, es iſt eine zu große Hizze. Fühlen
Sie einmal, liebes Mäunchen! wie meine
Wangen glühen. Wie iſt Jhr Vorname

lieber Thürmer?

Jch. Zacharias!

mu
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Madam. Welch ein barbariſcher Na—
me! Jch ſehe ſchon, Jhr Herr Vater iſt
auch ſo fürs Bibliſche eingenommen, wie
mein Maun. Sie ſcheinen nicht gleich mit
ihm zu denken.

Jch lächelte; und ſie lächelte auch.
Meine Hand irrte ungeſtraft auf ihrem ver—
ſchobenen Halstuche. Sie klagte über das

Drücken ihrer Schuhe; ich befreite ſie von
den Schuhen. Wir rückten näher an ein—
ander, und es begann eine Szene, deren
Detail ich niemand, ſelbſt dem geneigten
Leſer nicht verrathen werde.
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Siebentes Kapitel.
Die Zeiten verſchlimmern ſich.

eonWieine gegenwürtige Situazion würde mir
ſehr erwünſcht. geweſen ſeyn, ich war der
meiſten Arbeiten inm Komptoir überhoben,
und Abends gieng ich, von meiner Gebie—
terin reichlich mit Geſchenken überladen, den

Vergnüagungen der Menge nach. Allein
Schalk Amor ſpielte mir einen Streich.
Meine Neigung zu den jugendlichern Reizen
Luiſens machte mir die buhleriſchen Künſte
der Madam Pommer verhaßt. Jch lauerte
auf Gelegenheit, mit dem Mädchen allein zu

ſprechen, aber lange vergebens. Endlich
einmal an einem Sonntage, als Herr und
Madam ausgefahren waren, und ich Luiſen
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in dem Garten wußte, ſchlich ich leiſe hin—
ein, um ſie zu überraſchen. Wir wurden
beide überraſcht. Als ich das Sommer—
häuschen, in welchem ich ſie vermüthete, auf—

machte, ſtieß Luiſe einen Schrei des Er—
ſchreckens aus, und ein junger Offizier wand
ſich aus ihrer Uumarmung. Schuell ſchlug
ich mit einem „Bitt' um Vergebung,“ die
Thür wieder zu, und ſchlich getäuſcht in
meiner Hefnung zuriick. Luischen, als ſie
ſich vom erſten Schreck erholt hatte, ſprang
mir nach, und bat mich meine Lippen nicht
zu Vertrautendes. gefährlichen Geheimniſſes
zu machen. Das verſprach ich ihr, und ſie
bot mir Entſchädigung auf den Abend des
andern Tages in derſelben Laube.

Dieſe gewünſchte Zeit kam herbei, aber
ein böſer Dümen ſchien ſich ſeit geſtern ge—

gen die Vergnügungen in dieſem friedlichen
Häuschen verſchworen zu haben, denn eben,

als ich bemüht war, Luischen die kräftigſten
Beweiſe meiner Liebe zu geben, klopfte je
mand an die, Thür, die wir heute ſorgfältig
verriegelt hatten. Wir erſchraken, und da
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wir uns nicht ſogleich bequemten die Thüre
zu öfnen, ſo rief Madam Pommer, die
uns belauſcht hatte, „ſogleich aufgemacht,

Luiſe!“
Wie groß war erſt izt unfer Schrecken,

da wir hörten, daß Madam Luiſens Daſeyn
wußte. Verzagt machte das Müädchen auf.
Madam Pommer ſuah mich und Luiſen grim—

mig an. Jhre Hände, die mir zeither im—
mer ſo ſanft geweſen waren, lagen gleich
Furienklauen bald auf mir, bald auf ihrer
Dochter, und ſie wurde mich aewiß Jogleich

durch Entdeckung unſers Vergehens ihrer
Rache aufgeopfert haben, wenn ſie nicht da

durch ſelbſt für ihren Ruf fürchten mußte.
Meine glückliche Zeit im Pommerſchen

Hauſe war vorüber. Madam ließ mich
nicht mehr zu Führung ihrer Rechnun-—
gen holen; man überbqufte mich mit Ar—
beiten im Komptoir. Die Diener, die meine
Nugnade bei Madam gewahr wurden, räch—
ten ſich durch viele Kränkungen, der Vor—
züge wegen, die ich ſonſt vor ihnen gebabt

hatte; Herr Pommer ſelbſt fand nach dem
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Beiſpiel ſeiner Ehehälfte alles nun an mir
zu tadeln, und, Luiſen ausgenommen, be—
handel:e mich das ganze Haus wie wie
man einen verſtoßenen Günſtling behandelt.

Dieſen unangenehmen Verhältniſſen zu

entgehen, blieb mir kein Mittel als L. zu
verlaſſen, und überhaupt die Handlung auf—

zugeben. Jch hatte einen Menſchen kennen
gelernt, der ein verſchmizter Burſche war,
und zeither im Schauſpielhauſe das ehreude
Geſchäft eines Anzünders der Lichte beſorgt
hatte, der mich noch mehr dazu ermunterte.
Es war ein Sturm- und Dranggenie, wel—
ches ſich in eine höhere Region zu ſchwingen
gedachte, und mich zu ſeinem Geſellen er—
kühren wollte.
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Achtes Kapitel.
Welchesr auf eine Wanderung hinauslauft.

„Lieber Thürmer, ſagte das Genie eines
Abends zu mir, man verſchneidet uns hier

die Flüget, die uns zu dem Tempel des
Ruhms führen könnten. Jch ſehe es Jhnen
an, Sie fühlen Jhre Kraft, ſich mit dem
Schickſal in Streit einzulaſſen, und ich will
Jhnen den Weg dazu zeigen.“

Jch horchte hoch auf, wie der Mann
ſo ſeltſam ſprach, und ob ich ſchon nie et—
was in dem entfernteſten Winkel meines
Herzens von dem gefühlt harte, was mir
das Lichtgenie aus den Augen las, ſo war
ich doch weit entfernt, ihm zu widerſprechen.
Es gefiel mir vielmehr, daß er ſolch eine
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hohe Jdee von mir hatte, und ich ließ ihn
daher gern weiter reden.

„Wir müſſen uns den Ketten entreißen,
die izt alle unfere Bewegungen einſchränken.

Gehorſam! welch ein abſcheuliches Wort
für einen denkenden Maun! Wir müſſen

gebieten können. Und wie können wir dies
leichter, als wenn wir diefen Ort verlaſſen,

und Schauſpieler werden? Sie ſind ein
wohlgebildeter Menſch, der wahrlich nicht
geſchaffen iſt im Staunbe zu kriechen. Der
MRuhm kann Jhnen nicht fehlen. Die Da—
men, die überall in dieſem Stücke den Ton
angeben, werden ſich für ihr Spiel ertlären,
und das haben Sie alles mit ſehr geringer
Mühe. Haben Sie Luſt, ſo verſuchen wir's
mit einander. Der Mann ſpricht wie ein
Buch, dachte ich; niemand gehorchen zu
dürfen, und ohne Mühe Ruhm zu erndten,
das wäre warhaftig etwas, und ich ſchlug
ein. Als wir uns nüher über die Sache be—
ſprochen, rückte das Genie mit einem Gal—
genprojekte auf die Kaſſe meines Prinzipals

heraus, und ſchloß dieſen Vorſchlag, weil
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er mein mißbilligendes Kopfſchütteln be—
merkte, mit den Worten: „Ohne Vorur-
theil müſſen wir den großen Pfad begin—
nen.“ Der Grund meines Kopfſchüttelns
war aber nicht das, was er mit dem Na—
men Vorurtheil belegte, fondern der unge—
heuer dicke Eiſenkaſten mit dem Meiſterſtücke

von Schloß war es, was meine Zweifel er—
regte. überdies war ich auch nicht ge—
neigt, die edle Juſtiz, die ohnedem wo
Gebühren fallen alle Hände voll zu thun
hat, durch Steckbriefe auf meine Spur zu
locken, ſondern wollte mich, als ein wah—
rer Philoſoph, mit dem begnügen, was mir
aus den daukbaren Hünden meiner' ehemali—

gen Gönnerin gefloſſen war, welches in al—
lem vier und einen halben Friedrichsd'or be—

trug. Mein Aathgeber ſuchte mir zwar
noch, nachdem ich ihm diefe Vorſtellung ge—

macht hatte, die Ausführbarkeit ſeines ob—
angezeigten Galgenanſchlags zu beweiſen,

da er aber die Halsſtarrigkeit fahe, mit wel—
cher ich alles, was dahin abzweckte, verwarf—

ergab er ſich, und wir beſchloſſen, uns des
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andern Abends in aller Stille aus der Stadt
zu machen.

Als dieſer Abend kam, zog ich mein
karmorſinfarbenes Sonntagsklernd mit den

gelben Knöpfen an, machte meinen Abzug
niemand als dem gutherzigen Luischen be—

kannt, und empfing von ihr einige mit
Thränen gewürzte Küſſe, und etwas
worauf ich ungleich größern Werth ſezte
ſechs vollwichtige goldne Friedriche aus der
Kaſſe tihrer kleinen Ausgaben, erhielt auch
von ihr den angenehmen Befehl, mich,
wenn ich irgend einmal irreparable Vakau—

zen in meiner Schatulle antreffen ſollte,
meine Zuſlucht nur getroſt zu ihren helfen—
den Hünden zu nehmen, und die Briefe an
ſie, allezeit einer Freundin, deren Namen
ſie mir nannte, zu ſenden. Jch küßte ihr,
von ſo vieler Güte gerührt, die Hünde tau—
ſendmal; preßte den Kern meiner Garderobe
in ein Bündel, verließ auf immer ein Haus,
in welchem ich abwechſelnd ſo behaglich und
unbehaglich gelebt hatte, und gieng zu mei—
nem Gefährten, der ſchon auf mich wartete.
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Zufolge feiner Außerungen über Eigenthums—
rechte, beſchloß ich, ihm von Luischens
Geſchenk, ſo wie von dem Nothpfennig, den
ich von dieſer Seite zu erwarten hatte, nichts
wiſſend zu machen, hutte dieſe Vorſicht aber,

wie mich die Zukunft lehrte, nicht nöthig
gehabt, denn aus allen ſeinen Handlungen
fah' ich, daß, ſo geneigt er war, nach Art

der neueſten Volksbeglücker, einen Theil des

üeberfluſſes der Reichen in ſeine Taſchen zu
leiten, er dennoch gegen mich und jeden in
meiner Lage die ſtrengſte Uneigennülizzigkeit

beobachtete. Wir ſchüttelten, als wir die
Mauern der Stadt im Rücken hatten, in
welcher man unſre Talente verkannte, gleich

weiland den Apoſteln den Staub von unſern

Füßen, und verfolgten den Weg nach De*.
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Neuntes Kapitel.
Dar Freundſchaftebuandniß.

—a mein Begleiter, der ehemalige Lichtan—
zünder, mit der Kaſſe ſeines geweſenen Prin
zipals in noch laxeren Verhältniſſen geſtan—

den, als ich mit der des meinigen, auch
ſonſt durch heimliche Wegſchaffung ſchon ver

geſſener Requiſiten nicht mehr als zwölf Tha
ler erübrigt hatte, ſo mußten wir uns, nach
der Weiſe vieler gelehrten Reiſenden, unſers
Jahrzehends unſerm geſunden Fußwerke an
vertrauen, ohne jedoch jemals für unſre da
bei gehabte Mühe auf eine erkleckliche Buch

händler-Vergeltung rechnen zu dürfen. Wir
änderten unſre Namen, um nuicht irgend

einen lauerſamen Spüher, aus dem in alle
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Länder verbreiteten Müſſiggüngerorden, der

uns vielleicht vordem in unſern Vaterſtädten
geſehen hatte, Stof zu allerlei Deräſonne—
ment zu geben. Sogar unfre Taufnamen,
die uns doch Kraft des heiligen Exorzismus
vor allen Teufelsunfug ſchüzten, blieben
nicht ungehudelt. Jch nannte mich Kaſimir
Kraftberg, und mein Freund Theodor
Gteinmann.

Um dem laugen Eramen auszuweichen,

dem alle Fußgänger mit Sack und Pack, die
ſich in D. einige Wochen aufhalten wollen,
am Thore ausgeſezt ſind, wühlten wir eine

Wohnung auf einem nicht weit vom ſchw.
Thore gelegenen Weinberge, wo wir einen
billigen Wirth fanden. Von hier aus ſtell—

ten wir da keine Pücktchen mehr uns
das Anſehen reiſender Handwerksgeſellen ga—

ben ungehindert unſre Wanderungen in

die Stadt, und aus der Stadt an. Jch
wünſchte zwar ſehr die Merkwürdigkeiten
D —s, als da ſind: das grüne Gewölbe,
die Bildergallerie, u. ſ. w. zu ſehen, allein
mein vorſichtiger Freund ſtellte mir die ſorg

C 2
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fältige Zuſammenhaltung unſerer kombinir—

ten Baarſchaft als eine Nothwendigkeit, und
die meiſten Aufſeher über dergleichen Kabi
nette, als goldgierige Geſellen vor, welches
leztere er mir durch Beiſpiele klar machte.

Wir begnügten uns daher an den Schönhei—

ten, womit die Natur ſo reichlich die Envi
rons von D. ausgeſtattet hat, und ſahen
uns, um das uns Nütßliche mit dem Ange—

nehmen zu verbinden, in der Stadt ſelbſt
überall um, ob wir nicht irgendwo unſern
Weizen möchten blühen ſehen. Die durch
die Zeit vergrauten Thore waren von oben
bis unten mit weißen Anſchlagzeddeln be—
kleidet, und zogen eben dadurch uunſre Auf-—
merkſamkeit zuerſt an ſich; allein vergebens

ſuchten wir nach Komödienanzeigen. Wir
forſchten in den Wirthshauſern, ob ſich nicht.
eine Schauſpielergeſellſchaft hier aufhalte,
erfuhten aber zu unſerm Mißvergnügen, daß
man die Geſellſchaft des Herrn Bellomo für

dieſen Sommer vergebens erwartet habe.
Da ſich nun hier keine Gelegenheit zeigte,
die Früchte unfrer Genies gegen gangbare
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Müinzſorten umzutanſchen, ſo ſäumten wir
nicht, uns zur neuen Reiſe anzuſchicken,
und faßten den Eutſchluß vorjezt Böbmens
Hauptſtadt das Ziel derſelben ſeyn zu laſſen.
Wenun wir auf dem Wege dahin uns den
'ſtreicher- oder Ungar-Wein, unſern ſchon
ziemlich hellen Beutel nach, zu wobl hatten
ſchmecken laſſen, ſo konnten wir hier dafür
einige Tage hinter einander, an irgend einer

reichbeſezten Kloſtertafel, dieſe Sünde gegen
unſre Finanzen wieder abbüßen, und völlig

gut machen.
J

Steinmann war Kaſſier, und als ich
ſahe, daß er dieſes Amt mit möalichſter
Ehrlichkeit verwaltete, ſo beſchloß ich, Luis—

chens bisher ſorgfaltig verſchwiegene Frie—
driche in ſeiner Gegenwart aufmarſchiren,
und zu dem ſehr geſchmolzenen Ganzen als

Sukkurs ſtoßen zu laſſen. Er machte aroße
Augen; lobte meine Güte, die dadurch in
unſer ungleiches Vermögen völlige Gleich—
heit brachte, und wir gelobten uns ewige
Freundſchaft und Vertraulichkeit. Die
Weingläſer, die in unaufhörlicher Bewegung
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waren, brachten uns bald auf Du und Du,
und vermöge unſrer gegenſeitigen Verſpre
chungen drang ich in Steinmannen, mir
ſeine Geſchichte, aus welcher ich ſchon zu
weilen Bruchſtücke von ihm gehört hatte,
ganz zu erzühlen. Ohne Weigerung erhielt
ich die Erzählung, wie ſie hier folget:



Zehntes Kapitel.
Oie Adelsentweihuns.

Uunter den vielen Duodezherrſchern des hei

ligen römiſchen Reichs, deren Exiſtenz faſt
niemand, als ihren geplagten Unterthanen

bekannt iſt, lebte oder lebt vielleicht
noch, wenn der Knochenmann grauſam ge—

nug gewefen, ihn zu verſchonen Herr
Hauns von Tigerburg, auf ſeinem Schloſſe
in Schwaben. Sein Wappen, eine goldne
Tigerklaue in rothem Felde, war mit feruen
Handlungen ziemlich anlag, denn nur mit
Thränen betrat der Landmann den Bezirk
um ſein Schloß. Er hatte eine Tochter von
achtzehn Jahren, welche er für einen ſeines
Gelichters erzog, der bereits das große Stu
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fenjahr zurückgelegt hatte. Sie wWar ein
raſches flinkes Ding, und keinesweges von

der Natur für einen Greis beſtimmt. Das
Schloß und der Garten an demſelben war
ihre Welt. Mit eiſerner Härte beſtrafte
ihr Vater jeden Schritt über die Grenzen
deſſelben; und dies alles, weil er ihr Auge,
das in Greiſesarmen vertrocknen ſollte, nicht
an angenehmere Gegeunſtände gewöhnen woll—

te. Aber was hilft Hüten und Strafe bei
einem wolluſtigen Madchen, die uur ge
wöhnliche Weiberliſt beſizt. Eine ſolche
könnte wohl das Muſter ia der Wachſamkeit,
den Herrn Cerberus ſelbſt berücken—

Lange Zeit war es auf dem Schloſſe des

Herrn von Tigerburg ſo einſam hergegan—
gen, daß ein einziger Bratenwender vermö—
gend war, alle Gaumen in demſelben zu

lezzen. Aber izt kam ein Tag, ein Tag
des Glanzes. Alle Bratenwender des gan—
zen Schloſſes ſchwirrten harmoniſch, und
alle Köche, Geiger, und Pfeifer im Um—
kreiſe von einigen Meilen waren gedungen,
die Pracht eines Feſtes zu verherrlichen, wel
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ches in nichts geringerm als in der Verlo—
bungsfeier des Fräuleins Joſephe, oder, wie
man ſie abgekürzt nannte, Peppi, beſtand.
Herr von Tigerburg hatte den ganzen Adel
ſeiner Bekanntſchaft dazu geladen, und allen

war der Tag im Freudenrauſche hingefloſſen,

eine Hauptperſon, das Fräulein ausgenom—
men, welcher die Schmeicheleien von der
Knochenhand ihres abgelebten Liebhabers,

und die altväteriſch-langweiligen Späße der
übrigen alten Degen, über die bald erfol—
gende Hochzeitnacht, großen Eckel verurfach—
ten. SGie hatte daher, weil ihr ſchon den
Tag zuvor alles im Geiſte vorſchwebte, für
den Abend des Verlobunastages Anſtalten
getroffen, ſich zu entweilen (zu deutſch: des—

ennühiren) und war daher, als die alten

Herren die Blätter des Glücks in die Hände
genommen, liſtigerweiſe hinweageſchlichen.

Hier muß ich unentſchieden laſfen, ob ſie.
ſich zu lange außer dem Zimmer verweilte,
oder ob die Herren für diesmal das Spiel
zu frühe überdrüßig wurden, genug, man
raumte die Spieltiſche, und Schönjoſephchen
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ward vom Vater und Bräutigam vermißt.

„Wird wohl, ſagte lezterer, als wir beim
Spiele ſaßen, Langeweile gehabt haben, und

in den Garten ſpaziert ſern, komm mit
mir, Bruder Tigerburg, wir wollen hinun—
ter gehen und das Vögelchen in den hüb—
ſchen Mondſcheine belauſchen.“

Leiſe giengen ſie, ohne jemand zu be—
merken, den Garten auf und ab, und woll—
ten ſchon wieder zurückgehen, als ſie bei ei—
ner Grotte vorbeikamen, in welcher der
Bräutigam ein Geräuſch gehört haben wollte.

Er winkte dem Herrn von Tigerburg, und
ſie ſchlichen auf den Zehen hin. Gie öfne—
ten die Thür der Grotte und ſahen und
ſahen Fruulein Peppi und ei—
nen jungen Menſchen, der mit leichter Mii—
he die erſchrocknen Alten zurückſtieß, einer
Gemſe gleich die hohe Gartenmauver hinauf

kletterte, und ſo entwiſchte.

Tigerburg lief auf ſeine Tochter zu, als
ob er ſie zerreißen wolle, und hohnlachend
rief der Andere, „ſchone doch die arme Un
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ſchuld, und gieb fie lieber dem Abdecker zum

Weibe.
„Abdecker?!“

„Ja, ja, ich kenne den Patron, er
hat vorgeſtern meinen Braunen, der mir,
wie Du weißt, umgefallen iſt, zum Schind
anger gehelt.“

Durch das unſinnige Toben des Vaters
heruntergelockt, war bald der größte Theil 9
der Gäſte von Fackelntragenden Bedienten
begleitet, in dem Garten, und Zuſchauer
der Szene. Tigerburg warf ſeine Tochter
in die Arme eines der Bedienten und ſagte

zu dieſem: Jn den tiefſten Thurmkeller mit
der Nichtswürdigen die meine ruhmvollen
Ahnen ſo ſchandet! das Weitere ſollt
Jhr alsdann hören. Joſephe winſelte zu
ſeinen Füßen, aber die Andern riſſen ſie
weg, damit ſie der Vater nicht mit einem
Tritt mordete. Das Feſt war, wie Du
denken kannſt, ſogleich aufgehoben, und
dieſem ſchrecklichen Abend habe ich mein Ent—

ſtehen zu danken.
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Eilftes Kapitel.
Das aute Weib.

Herr Kurt von Donnerburg, der Bräuti—

gam, hatte Recht, es war der Ritter vom
Schindanger, und ich ſehe Dir Verwun—
drung und Zweifel an. Aber erſtens bedenke
nur, daß, wenn ich Dir Unwahrheit vor—
ſchwazzen wollte, ich doch gewiß einen Abr—

decker nicht zu meinem Vater wühlen würde,

und zweitens, daß es Delikateſſe wahrlich
nicht iſt, was den Adel über uns andre
Adamskinder erhebt. Genug, das Mädchen
war, wie ich ſchon bemerkt habe, wolliſſtig,

kein Bedienter fand ſich im Hauſe, der in
den Jahren geweſen wäre, ihre Begierde
hinlänglich befriedigen zu können; der Ab—
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decker, ein junger, hübſcher, ſtämmiger
Kerl, hatte, als ſie einſt an der ofnen Gar—
tenthüre ſtand, im Vorüberaehn mit ihr ge—

ſprochen; er fand Gnade vor ihren Augen,
und das Rendezvous, welches, mein Daſeyn
ausgenommen, ſo fatale Folgen hatte, ward

verabredet. Alſo war es, wie gewöhnlich,
nur Zufall, daß ihre Zuneigung auf einen
Abdecker und nicht auf einen Hofjunker ſiel.

Bald wure es um Joſephen, und folg—
lich auch um mich geſchehen geweſen, wenn

nicht das Mitleid der gutmüthigen Frau ei—
nes Bedienten rege geworden wäre. Herr
von Tigerburg befahl nemlich, ſeine Tochter
dem Hunger zu überlaſſen, und drohte fürch-—

terlich jedem ſeinen Zorn an, der es wagen
würde, ihr einige Nahrung zu reichen.
Erſchüttert von der vielleicht adlichen,
aber wahrlich unedlen Handlung des
barbariſchen Vaters, wagte es das gute
Weib, ihrem Manne, der ſie ohnedies übel
behandelte, nachdem ſie ihm einen Schlafe
trunk beigebracht, die Schlüſſel zu Joſephens

Kerker, die der Herr ihm, dem Vertrauten
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ſeiner Bubenſtücke, in die Hände gegeben
hatte, wegzunehmen, das Schlachtopfer zu
erlöſen, und mit der Befreiten, ſo weit
ihre Füße ſie tragen wollten zu gehen. Es
war ſchon ſechs Stunden Tag, und ſie gien

gen immer noch. Endlich als ſie nach W.
gekommen waren, kounnte Joſephe nicht wei—

ter, und ſie ſuchten ein Wirthöhhaus. Das
Weib hatte zwar alles mitgenommen, was
möglich geweſen war, dennoch aber ſahe ſie,

gleich uns, den Boden ihrer Kaſſe durch
ihre Baarſchaft ſchimmern, und fragte da—
her den Wirth, ob er ſie nicht als Wäſche—

rin brauchen könne. Nach Hin- und Her—
reden ackordirte er mit ihr. Er gab ihnen
ein Dachſtübchen zu ihrer Wohnung ein,
und ſie lebten hier ärmlich, aber in Ruhe.
Bald trat jedoch eine Sorge in Joſephens
Bruſt auf, welche ihre, durch die unväter—
liche Behandlung ihres Vaters ſchwer ver—
lezte Blüte der Geſundheit vollends zerſtörte;
es war der Gedanke an ihren bald erfolgen-

den Mutterſtand. Nach manchem laugen
Gram gebar ſie mich zur Welt, aber kaum
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hatte ſie noch die Kraft, mich dem Himmel
und ihrer gütigen Retterin zu empfehlen,
ehe ſie ihre Vergehung in der Grotte mit
dem Leben büßte. Jn aller Stille ward ſie
begraben, und Frau Heisbergin, ſo hieß
die Wäſcherin, nahm ſich meiner mit Sorg—
falt an. Mit der ſauern Arbeit ihrer Hän—
de beſtritt ſie, als ich etwas herangewachſen,

das Schulgeld für mich, und kurz vor ih—
rem Tode erhielt ſie es noch von einem Bar—

bier, daß er mich in die Lehre nahm.

Seeees Auαανν



—ü

iül

neguen graea  vÊ  ν

48

Zwolftet Kapitel.
Steinmanns Schickſate.

—“Ú—On

Jch fühlte einen merklichen Unterſchied in

der Behandlung, als die ehrliche Wä—
ſcherin geſtorben war. Sie hatte die Wä—
ſche meines Lehrherrn immer unentgeldlich

gereinigt, damit er ſich nur Mühe um mich
geben ſollte, aber jezt mußte er ſeine Wä—
ſche bezahlen; ich war nicht im Stande ihm
einen rothen Heller zu geben, und mußte
daher nunmehr ſeine verdrüßlichen Launen
alle abbüßen. Hierzu kam noch, daß ich
mit dem bartkrazzenden Stahle etwas unge—

ſchickt zu Werke gieng, ſo daß die Gefan—
genen im Zuchthauſe, deren Bärte mir mein

Herr zum Erlernen ſeiner Kunſt ausbedungen
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hatte, faſt lieber die Peitſche des Zuchtmei-

ſters auf dem Rücken, als mein Meſſer un
ter ihrem, von nun an nie mehr heilenden,
Kinne fühlten. Sie beſchwerten ſich, und
wollten ſich nicht mehr von mir ſchinden laſ—

ſen, aber der Zuchtmeiſter, als Gevatter
meines Herrn, brachte ſehr wirkſame Argu—
mente zu Beugung ihres Willens vor. Jhre
Klagen wurden lauter, und da die Zeit her—
anrückte, daß der Oberauffeher über die
Zuchte und Gefangenhäuſer des Landes auch

den Zuſtand dieſes Philantropins unter-
ſuchen mußte;, ſo fürchtete Meiſter Philan—

trop die Beſchwerden ſeiner Untergebenen
gegen ihn, und ſprach daher mit meinem
Herrn von mir. Nachdem ich, zufolge
dieſes Geſprächs, als ich einſt zur Thür
hereintrat, ſechs Stuick Ohrfeigen rich—
tig empfangen hatte, erklärte ſich mein
Prinzipal erſt deutlicher und ſagte: „Jun—
ge! nimmermehr wird etwas aus Dir,
hüte Dich nur, daß Du nicht einmal ins
hieſige Zuchthaus kommſt, die Gefange—
nen werden Dich wieder raſiren,“ ſezte

D
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er, weil er eben bei guter Laune war)
lachend hinzu.

Da mein Herr endlich ſahe, daß ich
gar nicht zu brauchen, gleichwohl aber für
meine Jahre eine große Figur war, ſo bat
er einsmahls Abends einen Unteroffizier, der

auf Werbung in W. lag, zu ſich. Auch
mich zog er an den Tiſch, welche Ehre mir
noch nie wiederfahren war. Noch mehr
wunderte ich mich über die Freigebigkeit, die

er mit ſeinem Weine gegen mich zeigte, und

zechte nach Herzensluſt. Endlich rückte der
Werber mit der Frage hervor: „Ob ich
wohl Luſt hätte Feldſcheerw unter ſeinem Re

gimente zu werden?“ Donner, dachte ich,
das wäre ein Anerbieten! und ſchlug noch

einige Fragen und Gegenfragen ein. Er
gab mir eine Kokarte, und etwas Handgelhd,
Civelches, wie ich nachher hörte, nur die Hüälf—

te des eigentlichen war, weil mein Herr
ſchon die andere Hälfte für ſeine Bemühun
gen empfangen hatte,) und bald darauf kün—

digte mir der. Herr Korporal an, daß er
mich zu ſeinem Geſellſchafter mitnehmen

J
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würde. „vHeida, rief er, junger Freund,
ſo luſtig wie hier, gehts bei uns alle Tage.
Wir leben ein Leben, das die Engel im
Himmel beneiden mäiſſen.“

Jch nahm Abſchied von meinem nun—
mehr geweſenen Herrn, und gieng fröhlich
in eine kleine Wehnung mit meinem neuen

Mentor. Es wollte mir zwar nicht ganz
behagen, daß er mir bloßes Stroh zu mei—
nem Lager anwies, allein ich ſchob dies dar—
auf, daß der Mann noch nicht eingerichtet
ſey, und ſchlief ruhig und ſorglos. Als
ich am andern Morgen meines Rauſches le—

dig war, betrachtete ich die Stube, in der
ich mich befand, mit danz andern Augen,
als des Tages vorher. Es war ein kleines
Neſt auf einem Boden, und zwar ſo ſchlecht
garnirt, daß ein Stuhl, aus dem das Streh
heraushieng und den man, weil er nur noch
zwei Beine hatte, um ihn zu einem Sizze
brauchen zu. können, mit der Lehne feſt an
die Wand rücken mußte, nebſt einem Tiſche,
der mutatis mutandis eben ſo beſchaffen
war, wie belobter Stuhl, das Stroh ein—

D 2
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gerechnet, worauf wir gelegen hatten, das
einzige war, was man außer den vier Wän
den in dieſem Orte ſah. Mein Wirth be—
merkte meine Verwunderung, und entſchul—
digte ſich des ſchlechten Zimmers wegen.
„Wenn wir nur erſt werden ins Pr. gekom—

men ſeyn, rief er, da ſolls ganz anders
gehen.“

Er führte mich zu einem Offizier, dem
er vorher etwas heimlich ins Ohr ſagte, und
in einigen Tagen packte man mich mit meh—

rern Neugeworbenen auf einen Wagen, und
brachte uns nach X. Hier ſahe ich ein, daß
der Unteroffizier recht gehabt hatte, als er
ſagte: im Pr. ſolls anders gehen, denn
meine Ausſicht auf die Feldſcheerſtelle ſchwand

hier mit einemmale hin. Man zwang mich
als Musketier zur Fahue zu ſchwören, und
nahm von meinen ohnmüchtigen Einwen—
dungen gar keine Notiz.

Obſchon der Korporal viel Kraft au—
wendete, mir die Exerzitien einzubläuen,
ſo war er doch immer unzufrieden mit mir,
und man drohte, mir meine Halsſtarrigkeit,
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wie man es nannte; durch einigemal Gaſ—
ſenlaufen abzugewöhnen. Durch einen un—
freundlichen Stoß bekam ich endlich einen
Leibesſchaden, und ward entlaſſen. Jch fand

einen gutherzigen Chirurg, der mich heilte,
und nun traf ſichs bald nach meinem Wunſch,

daß mich ein Herr, der nach Leipzig reiſete,
in ſeine Dienſte nahm. Es war ein Schrift—
ſteller, der das damals graſſirende Werther—
ſieber benuzte, und durch ſeine Schriften dem
leſebeg ierigen Publikum manche Thräne aus—

preßte. Er hatte ſich bereits unter den em
pfindelnden Schönen ſolch einen Anhang
verſchaft, daß jeder, der bei Nennung eines

ſeiner Romane nicht ſogleich das Geſicht in
weinerliche Falten legte, darauf rechnen
konnte, in allen ſchönen Zirkeln für einen
gefühlloſen Kloz gehalten zu werden.

Sechs ganze Jahre zog ich mit dieſem
Herrn herum, und hatte Gelegenheit, mich
mit ſeinem Geiſte bekannt zu machen. Lange

Zeit hatten die Romane von ſeiner Hand
den Verlegern wucherliche Zinſen gebracht,
allein die Zeiten änderten ſich. Die Poſau—

eg
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nen des Kunſtgerichts hatten zwar längſt
ſchon den litterariſchen Ruf meines Herrn
verpeſtet; aber das Publikum war nicht eher
achtſam darauf geweſen, bis ihm ſelbſt die
ewige Empfindelei Langeweile und Ekel er—

degte. Die Bücher meines Herrn fanden
keine bezahlendenm Verleger mehr; er
hatte ſich ſo ſehr in die langweiligen Mond—
ſcheingemälde, Bachgeflüſter und wehmüthi—

gen Gefühle verloren, daß er in gar keinen
andern Ton einſtimmen konnte, und da er
nun froh ſeyn mußte, wenn er ſein Leben
noch allein durchſchleppen konnte, ſo dankte

er mich ab. Jch kann mit dieſem Herrn zu—
frieden ſeyn, denn ob er mir ſchon den Lohn
des lezten halben Jahres noch ſchuldig iſt, ſo

hatte ich doch bei ihm einige Kenntniſſe ge—
fammelt.

Weil Herrendienſte immer viel Unange—

nehmes mit ſich führen, ſo entſchloß ich
mich, die Legion der pfuſchernden Puderge—

ſellen um einen zu vermehren. Jch hatte
Bekanntſchaft mit einem Bückerpurſchen ge—

macht, der mich verſchiednen ſeines Hand
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werks empfahl. Anfangs machte der Kamm
in meiner Hand meinen Kunden faſt eben
ſo viele Pein, als weiland mein Scheermeſ—
ſer den Zuchthäuslern; allein bald wußte ich
faſt ſo gut mit demſelben umzugehen, als
ein gelehrter Perückenmacher. Jch erhielt
Kundſchaft unter den Studenten, und zulezt

bei dem Regiſſeur des Schauſpiels. Dieſer

ſtellte mich auf mein Bitten weil die
Herrn Studioſen mich faſt Hungers ſterben
ließen  beim Theater als Lichtanzünder
an. Ein halbes Jahr hatte ich, ehe ich mit

Dir bekannt wurde, den Dienſt verwaltet,
war oft in Spektakelſtücken ein ſprachlofer
Ritter geworden, aber da mir alle Wege in
den brillanten Stand eines eigentlichen
Schauſpielers zu treten dort verlegt waren,
ſo faßte ich den Entſchluß, der nun auch der

Deinige geworden iſt.

νναανt
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Dreizehntes Kapitel.
Der Schauſpieldirektor.

Als er ſeine Geſchichte beendigt hatte, tran—

ken wir noch ein Glas auf unſfre Brüder—
ſchaft, und ſahen nun, daß während der
Erzählung und des Zechens der Morgen
angebrochen war. Wir befanden uns auf
der lezten SGtation vor P* und da uns
im Rauſche unſre Kaſſe gleich dem niever—
ſiegenden Slkrüglein jener Wittwe vorkam,
ſo beſchloſſen wir in der Hauptſtadt B —s
einen ſplendidern Einzug zu halten, als in
der ſ— n. VWir nahmen Erxtrapoſt,
und flogen raſſelnd zum Thore der Stadt hin
etin. Wir gehorchten der Rekommendation
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des Poſtknechts, und ſtiegen vor einem ſehr

glünzenden Gaſthofe ab. Hier war unſer
erſtes Verlangen an den hyöflichen Wirth,
Betten, um uns unſres Rauſches zu entle—
digen, der durch die Bewegung in der Chaiſe

noch etwas ſtärker geworden war. Wie ſa
hen wir uns aber bei unſerm Erwachen bei—
de, die Ohren krazzend an, als wir das
treflich eingerichtete Zimmer, ſo man uns
eingeräumt hatte, betrachteten, und über

die unnöthige Erleichterung unſers Beutels
nachdachten. „Die Exrtrapoſt, hub mein
Freund an, hütten wir füglich erſparen kön—
nen. Es hütte uns wahrſcheinlich in dieſer
großen Stadt kein Menſch bemerkt, wenn
wir, nach Freund Noſſeau's Rathe, auf
allen Vieren zum Thore hereingekommen
würen.“ Da nun aber das Geſchehene, wie
bekannt, nicht ungeſchehen zu machen iſt,

ſo verbeſſerten wir wenigſtens das, was noch
zu verbeſſern war, wir bezahlten nämlich
zdem Wirth, was er verlangte, ſchlichen
zu dem ſchönen Gaſthofe hinaus, und ka—
men in einen andern an, der, ob er ſchon

4
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eine ungleich ſchlechtere Phiſiognomie hatte,
dennoch unſern Umſtänden weit angemeſſe—

ner war.
Auf die Frage nach einer Schauſpieler—

geſellſchaft, hörten wir zu unſerm arüößten
Veranügen, daß eine unter dem Direkto—
rium eines gewiſſen Herrn Firlipurli, hier
ihr Weſen triebe. Wir nahmen uns vor,
des andern Morgens ſogleich den Direkteur

zu beſuchen, den man uns als den aufge—
blaſenſten Windbeutel ſchilderte, und Stein

mann rief nach dieſer Schilderung; deſto
beſſer!

Wir fanden den Herrn Firlipurli noch
im Schlafrock und in der Müzze, ſeinen Thee
mit ſpaniſcher Grandezza hinunterſchlürfend.
Wir hatten Gelegenheit dieſes eine Zeitlang

mit anzuſehn, denn ob wir ſchon gemeldet
waren, ſo hatte dies doch keinen Einfluß auf
die Beweglichkeit des Theatermonarchen.

„Reiſende Schauſpieler alſo?“ ſprach er
bei unſerm Eintrittskompliment, welches er
mit herablaſſenden Kopfnicken beantwortete,
und dabei auf ſeinem Fauteuil wie angena
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gelt blieb. Nachdem er aufs neue eine volle
Taſſe langfam ausgeleert hatte, ſtopfte er
eine Pfeife Tabak und fuhr alfo fort: „Was
ſchaffen die Herren, oder was bringen f?? hm?

Steinmann trat einen Schritt weiter
vor, als ich, und nahm mit vieler Dreu—
ſtigkeit das Wort.

Steinm. Wir bedürfen nicht etwa
ein Viatikum wie Sie zu glauben ſcheiuen,
Herr Firlipurli, wir kommen hierher, um
Jhuen uunſre Dienſte anzubieten.

Mein Freund batte den Ton getroffen,
in dem man mit dieſem Prahler reden muß—

te, denn er bewirkte ſchon durch die weni—
gen aber im feſteſten Tone geſprochenen
Worte, daß der Herr Direkteur ſein Müz—
chen abnahm, und ſich vom Stuhl erhob.

2 Firlip. Verzeihen Sie, meine Her—
ren! wie ſind ihre Namen?

Steinm. Kraftberg und Steinmann.
Firlip. Bei welchem Theatrum ha—

Gie zeither geſtanden?

Steinm. Effrech) Stehen Sie mit
dem Berliner Theater in Korreſpondenz?
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Firlio. Hm aus allen Welt—
theilen erhalte ich Briefe, nur halt aus Ber
lin nicht.

Steinm.e Schade, ſchade! die Na—
men Kraftberg und Steinmann, welche, oh—
ne uns zu rühmen, den Berlinern ſchon
manches Theater beneidet hat, würden Jh—
nen nicht unbekannt geblieben ſeyn. O hät—
ten wir ahnden können, daß unſer Ruhm,
den die Sterne kennen, in Böhmens Haupt-
ſtadt unbekannt ſeyn ſollte, dem großen
Firlipurli unbekaunt ſeyn ſollte, ſo würden
wir uns gewiß mit Empfehlungsſchreiben
hinlänglich verſehen haben.

Firlip. Verzweifelt! welch einen
Streich hätte mir da beinahe mein Gedücht—

niß geſpielt! Eben erinnre ich mich,
daß ich noch vorige Woche zwei Briefer er—
halten habe, die von ihrem Abgange aus
Berlin handelten. Laſſen Sie ſich umar—
men, meine Herren. Sie glauben nicht,
in welch einem Wirrwar ein Mann wie ich,
immer ſteckt, man vergißt ſein eignes Wort.

Daß dich! Kann ich mich doch ſchon
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nicht mehr beſinnen, welche Rollen die Jh
rigen ſind.

Steinm. Wir ſind Univerſal-Schau—
ſpieler. Alle Fächer ſind für uns. Jch er
ekutire den Hettore Gonza und Marinelli.
Mein Freund den Hamlet und Qldenholm,
und ſo umgekehrt.

Firlip. Richtig, ich erinnre mich,
n ni verſal-Schauſpieler, das war
der Ausdruck mit welchem man Sie mir
ſchilderte. Ach, daß ich nicht hinlänglich
Vermögen habe, um ein paar ſo würdige
Subjekte ihren Verdienſten nach zu beloh—
nen. Jch kann Jhnen vor der Hand leider
nicht mehr, als jedem zehn Gulden wöchent—

liche Gage anbieten.

Steinm. Wir ſind genügſam. Der
wahre Künſtler geizet nach Ruhm, und nicht

nach Geld.

Firlip. O Sie liebenswürdiger
Mann! noch eine Umarmung dafür
Doch was fehlt Jhrem/, und ich hoffe, künf—

tig auch meinem, Freunde?
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Mich hatte die ganze Geſchichte, auf

welche ich ſo wenig vorbereitet war, ſo über—

raſcht, daß ich Steinmannen während ſeiner
Windbeuteleien, aus Furcht auf der Lüge
ertappt zu werden, bald am Hintertheil des

Kleides zog, bald an den Fuß ſties, und
mich endlich in tiefe Gedanken verlor. Aus
dieſen erweckte mich die Frage des hintergan—
genen Direkteurs. Mein Freund, der mei—

ne Antwort fürchtete, machte daher alles
dadurch wieder gut, daß er zu mir ſagte:

„Lieber Kraftberg, mäßigen Sie Jhre Em—
pfindlichteit, die, ich kenne Sie zu gut,
von der Külte herrührte, mit welcher uns
Herr Firlipurli empfieng. Sie kennen das

J Geſindel unſers Standes, das die Herren
Direkteurs mistrauiſch macht, welches ſie ſo

oft überläuft, und brandſchazt.
Firlip. Ja wohl brandſchazt, ja

wohl. Kaum werden Sie es glauben, die
ſen Morgen ſind ſchon ſechs dergleichen Leute

bei mir geweſen. Verzeihen Sie mir ja,
wertheſter Herr Kraftberg, und ſchenken Sie

mir Jhr Zutrauen

v rr t gern e

d—
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Daß ich ſeine Bitte mit Ja beantwor
tete, kann ſich der geneigte Leſer denken,
und nachdem wir eine gute Schokolate zum
Frühſtiück eingenommen hatten, marſchirten

wir ab, mit dem Verſprechen, Nachmittags
wieder zu kommen,

ò
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Vierzehntes Kapitel.
O Schauſpuieter! O publikum.

Als wir nach Hauſen giengen, frohlockte
Steinmann mir zu: „„Siehſt Du Brüder—
chen! das heißt die Thorheiten der Menſchen
benuzzen.“ „Jch bewundere Deine Fertig—

keit, entgegnete ich, aber was in aller Welt
fangen wir an, wenn er uns große Rollen
giebt, und vorzügliche Schauſpieler in uns
vermuthet?“ „Je Närrchen, erwiederte er,

der Sorgen kannſt Du Dich überheben.
Unter vierzehn Tagen verſtehen wir uns zu
keiner Rolle. Wahrender Zeit lernen wir
einige auswendig, und wir haben ſchon ſo
viel Gewicht, ein Stück nach unſerm Ge—
fallen verlangen zu können. Jch ſage Dir,
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nichts als Dreuſtigkeit gehört zu unſerm neu—

en Stande. Erſtlich weißt Du wohl, daß
der Geſchmack des hieſigen Publikums der
reinſte nicht iſt, zweitens ſind wir Fremde,
die der Direkteur wahrſcheinlich vorher als
große Lichter am Schauſpielerhimmel aus—
ſchreien wird, und ſo wird mau alle Fehler
die wir machen, für unbekannte Schönhei—
ten anſehen.“

Aus dem Erfolge ſah' ich, daß es mein
Freund in der Menſchenkenntniß viel weiter

gebracht hatte, als ich. Auf fein Anrathen
iübernahm ich die Rolle des Prinzen in Emi
lie Galotti, er ſelbſt hatte ſich den Mari—
nelli ausgezeichnet. Aunfangs klopfte mir
zwar das Herz, ſobald ich den Gedanken
dachte: Jn einer Woche wirſt Du auf dem
Theater ſtehen und Schauſpieler und Par—
terr zu Richtern haben; aber Steinmanut
gewöhnte mich an den Gedanken ſo gut,
daß ich endlich ſelbſt über die majeſtätiſche

Miene, die ich annehmen wollte, meinen
Scherz trieb. Der Tag der Probe war da,
und als. ich aufs Theater kam, befiel mich

E
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von neuem ein kleiner Schauer. Die Schau—

ſpieler ſammelten ſich um uns herum, und
fragten uns ſo viel nach dem Berliner Thea—

ter, daß unſre Lügenquellen beinahe erſchöpft

worden wären. Jch faßte neuen Muth, als
ich das Maas der Fahigkeiten meiner Herren
Kollegen aus ihren Reden hervorleuchten

ſah. Es waren ſämmtlich ſo unwiſſende
Herren, daß ich, ohne für mich eingenommen

zu ſeyn, ihnen die Pa me des Ruhms ſtrei—

tig zu machen hoffen konnte. Die Probe
begann und endigte ſo, daß alle über Stein—
manns und meine Talente ſtaunten. Der
Direkteur, der den Odoardo vorſtellte, und
ſich außer der Bühne zu ſeinen Schaufpie
lern, wie der Treiber zu einer Heerde Eſel
verhielt, umarmte uns vor den verſammel—

ten Prieſtern Melpomenens, und dieſe er—
hielten dadurch ſolch eine Ehrfurcht für uns,
daß ſie es nur ſelten wieder wagten, uns
mit ihren Fragen zu behelligen.

Jezt brach der Tag der Vorſtellung an,
und auf dem untern Theile des Auſchlagzed—

del ſtand:
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Nota: Einer hohen Nobleß und hoche
anſehnlichen Publici mache hierdurch wiſſend,

daß die Herren Steinmann und Kraftberg,
die berühmteſten Schauſpieler unſrer Zeit,
welche ſich auf ihren Reiſen zu Waſſer und
zu Lande überall den ausgezeichnetſten Bei—

fall errungen haben, heute, in den Rollen
des Prinzen und Marinelli?s, auf hieſigem
Theater auftreten werden. Jch habe um
ſo mehr ein Recht um geneigten Zuſpruch zu

bitten, da ich im Voraus perſichern kann,
daß gewiß ein jeder werthgeſchäzter Patron
das blutwenige Einlaßgeld nicht bedauern,
ſondern ſagen wird: Es leben die neuen
Mitglieder; es lebe Firlipurli.“

Der Herr Direkteur erreichte durch dieſe

lächerliche Marktſchreierei wirklich ſeinen
Zweck. Das Schauſpielhaus war zu klein
die Neugierigen zu faſſen. Man preßte ſich
hinein; man zerſties ſich die Rippen, um
ein paar neu angekommener armen Sünder

willen. utDer Vorhang Lollte auf, und je höher

er rollte, deſto mehr kam mein Athem ins

E 2
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Gedränge. Vor mir ſah ich die erwartungs—
vollen Blicke einer Menge auf mich geheftet;

die Lichter um mich her vergrößerten meinen

Schreck, und es fehlte wenig, daß ich nicht
meine Zuflucht in einer Kuliſſe ſuchte. Nur
der, der jemals in dieſer Situazion geweſen
iſt, kann ſich meine Beklemmung denken.

Glücklicherweiſe aber ſiegte mein Muth,

noch ehe die Gardine völlig in die Höhe war.
Jch begann meine Rede, und ſchritt einher

gleich einem franzöſiſchen Tragödien—
helden. Mit jedem Worte mehrte ſich mein
Zutrauen zu mir felbſt, und mit dieſem auch

meine Gebehrdenſprache, ſo, daß meine
Huünde und Füße bald Windmüjhlen gleich,
in der raſtloſeſten Bewegung waren. Man
applaudirte bei meinem erſten Abtreten von
der Bühne. Nun hatte ich gewonnen:
Meine Eigenliebe ſpiegelte mir vor, daß ich

ein talentvoller Mann ſeyn müſſe, aber
dies doch nur ſo lange, bis ich Herrn Firli—

purli als Odoardo geſehen hatte. Es war
ihm gefällig geweſen, aus dieſem meiſterhaf—
ten Karakter einen Bramarbas zu machen,
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ſo, daß er höchſt ekelhaft wurde. Den Zu—
ſchauern hingegen hatte er dadurch das Sig—

nal gegeben, ſich die Hünde wund zu klat—
ſchen. Auf Ehre kann ich verſichern, ich
ſelbſt fühlte ſchon damals die Demüthigung
durch den Beifall ſolch eines Auditoriums,
da ich mich aber bemühen mußte, der Liebling

dieſes Publikums zu werden, ſo ward aus
mir nach und nach ein Schauſpieler wie
man ſie alle Tage ſehen kann.

Der an Leſſings Genius verübte Frevel
endigte mit der allgemeiunſten Zufriedenheit.

Herr Firlipurli trat hervor, und fragte das
Publikum mit prätendirender Miene: „Nun,
hab ich nicht Wort gehalten?“ (neues Bei—
fallklatſchen) hierauf kündigte er zwei, von

ihm ſelbſt verfertigte Stücke auf den andern
Tas, ein neues rührendes Schauſpiel, Da—
vid und Bathſeba, und zum Nachſpiel, eine
wie er ſich ausdrückte, mit den liſtigſten
Ränken und Schwänken verbrämte Piece,
betittelt: Die beiden verliebten Mehlwür—
mer, an, und die Zuſchauer freuten ſich,
daß er ihren Geſchmack ſo gut kannte.
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Als der Vorhang herabgelaſſen war,
kam der Direkteur auf mich und meinen
Freund zu, umarmte uns, und ſagte: „Jch
ſchäzze mich glücklich, ein paar ſo würdige
Freunde erlangt zu haben. Was ſagen GSie
zu meinem Odoardo, hab' ich nicht den Geiſt

dieſer ſchweren Rolle ganz inne, he? Aber,
aber, es koſtet mich auch maunche Nacht!

Jch. Sie ſind gewiß der einzige Odo
ardo in Jhrer Art.

Steinm. Ja, das muß Jhnen der
Neid ſelbſt zugeſtehen.

Firlipurli ſchmunzelte, weil er dies für
Komplimente nahm, und bat ſich unſre Ge—

ſellſchaft für dieſen Abend aus. Er fkizzirte
uns die Stücke fur den folgenden Tag und
ſties uns mit der Naſe, auf manche, wie er
ſagte, überaus feine Allegorie in demſelben.

Nur die Grundlinien von ihnen hatte er
vorgezeichnet, die weitere Ausfuhrung mußte

extemporirt werden.



Funfzehntes Kapitel.
Die ernſthafte Liebhabervrolle.

Auf dem Wege mülſſen wir weiter gehen,

wenn wir etwas in der Welt ausrichten wol—
.len, ſagte des andern Tages mein Freund

zu mir. Wir verkürzten uns manche Stun—
de auf Koſten des Herrn Firlipurli, und
warteten ſehnlich auf den Augenblick, wo
ſich das gierige Pub ikum an den Geiſtes
blüten des Herrn Direkteurs weiden würde.
Er erſchien, und eine Menge Zuſchouer
mit ihm. Jn beiden Stücken waren Zoten
auf Zoten gehäuft. Einer von den Schau—
ſpielern, der vielleicht noch gerade der am

wenigſten unvernünftige war, hatte das
Unglück, ſeine Reden nicht nach dem Ge—
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ſchmacke des Herrn Direkteurs zu formen,
und dieſer knurrte ihn daher, wührend der
Vorſtellung, zu wiederholten mahlen an, ja

endlich brach er ſogar in Worte gegen ihn
aus: „Sie ſind ein Stockfiſch, Herr!“
Und wie nahm ſich das Publikum dabei?
Es applaudirte!

Nach der Komödie zwang uns der Di—
rekteur wieder durch ſeine Fragen unſern
Beifall ab, und kündigte uns an, daß er
das nüchſte mahl uns ſelbſt zu dieſen Stücken

brauchen würde. „Ja, ſagte er, die be—
ſten Szenen hat mir heute der X. verdorben;
wo die artigſten Zweideutigkeiten die im
Vertrauen geſagt, das Publikum am lieb—
ſten hört, einzubringen waren, ſprach
er kurz und hölzern weg. Aber ſie hörten
auch wie beifällig das Parterr die Außerung
meines Misfallens aufnahm. Er plauderte
unaufhaltſam fort, und machte ſich durch
Herausſtreichen ſeines Genies unausſtehlich.

Aber ſein gutbeſezter Abendtiſch und der
leckere Wein auf demſelben, verſöhnten uns
wieder mit ihm.
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Als wir zurück in unſre Behauſung
waren, fragte mich mein Freund; „Nun,
reut es dich, daß Du meinem Plane gefolgt

biſt? Wollteſt Du wohl lieber nach L. zu—
rück, um hinter dem Schreibpulte zu ver—
krüppeln?

Jch. Jn die Hölle lieber, als dorthin.
Mag unſer jezziges Leben auch ein Schlaraf—

fenleben ſeyn, wir fſinden unſre Rechnung
dabei.

Steinm. Und was ſagſt Du zu dem
artigen Figürchen, der Mamſell Döriug?

Jch. Jch wünſchte Du und alle außer
mir, hätten keine Augen für tihre Artigkeit.

Steinm. Ha, ha! nun was mich
betrift, da, kannſt du ruhig ſchlafen. Aber
ich rathe Dir als Freund, nimm Dich in
Acht! die Theaterfräuleins ſpielen gemeini—
glich die verſchmizten Rollen beſſer außer dem

Theater, als auf der Bühne, und wenn
ſie den lezten Pfennig ihrer Liebhaber in ih—
ren Händen ſehen, dann werfen ſie ihnen den
leeren Beutel ins Geſicht, und kehren den
Rücken, Haſt Du Dich gegen ſie erklärt?

 ν ν
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Jch. Morgen Nachmittag hab' ich
ſchon das zweite Rendezvous.

Steinm. Hat dein Herz Antheil an
dem Spiele?

Jch. Das ſpielt die Hauptrolle. Wäre
dies nicht, ſo hätte ich Dir dieſen Umgang
gewiß eher ſchon entdeckt, aber Du weißt
wohl daß Liebe

Steinm. Jech weiß, ich weiß daß
Du in einer fatalen Lage biſt. Hier ſehe
ich nur Einen Auswea, Dich, wenn Du auf
Deiner Leidbenſchaft beharrſt, gegen Erpreſ—

fungen, die gewiß nicht ausbleiben werden,

zu ſchüzzen, heurathe ſie.
Jch. Gie heurathen?! ich muß geſte—

hen, der Ausweg hat ein ſeltſames Anſehen.

Steinm. Seltfam oder nicht, Du
haſt keinen andern, wenn Du dieſen Umgang
fortſezzen willſt, ohne dadurch zu Grunde
gerichtet zu werden. Als Weib wird ſie ihre
Forderungen' vielleicht einſchrünken, und Du

welches ein Hauptvortheil iſt, in kür
zerer Zeit, mit ihren verſteckten Unvollkommen

heiten, wenn nicht Laſtern, bekaunt werden,
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Jch. Und dann lebenslang be—
reuen, mir durch eine unglückliche Heurath
eine drückende Feſſel angelegt zu haben?

Steinm, ſoſſen! wie ich höre, haſt
Du keinen Begriff von Schauſpielet-Ehen.
Darin haben wir ein Recht, das uns man—
cher Profane beneidet. Will ein Akteur ein
Müdchen ſeines Standes heurathen, ſo geht
er zu ihr, erklärt ſich, und wenn ſie ein—
willigt, ſo iſt die Nacht nach der Erklärung
die Hochzeitnacht. Sie haben weder Prie—

ſter noch Prieſtergenoſſen dabei nöthig, das

Publikum glaubt an die Gültigkeit ihrer

EheJch. Und das Band löf't ſich wenn
ich will?

Steinm. Weun Du willſt. Man
verlaäßt einander, wie man zuſammengekom—

men.
Jch. Scharmant! da heurathe ich ſie.
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Sechzehntes Kapitel.
Der Scheidebrief.

—ÓÁ O

ie Hochzeitsſzene erfolate ganz nach dem

Vorſchlag meines Freundes. Eine Nacht,
und Mamſell Döring war in Madam

Kraftberg verwandelt. Des andern Mor—
gens gieng ich ſogleich zu Herrn Firlipurli
und meldete ihm meine Veränderung. Er
war wie vom Bliz getroffen, und brauchte,
nach meiner Nachricht, einen großen Auf—
wand von Athem zu jedem Worte, das er
von ſich hören ließ. Es befremdete mich.
Auf dem Wege nach meiner Wohnung dachte

ich weiter darüber nach. Eudlich glaubte
ich die Urſache ſeines Erſchreckens gefunden

zu haben. Ha ha! ſprach ich bei mir ſelbſt,
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gewiß hat dem Herrn Direkteur die Veſtung
auch in die Augen geſtochen, aber es hat
den Bomben ſeiner Reize au Ladung geman—

gelt, und er mußte daher unverrichteter Sache

abziehn. Den aanzen Weg dauerte
meine Freude über dieſe Erklürung, die mir

die einzig ächte dünkte. Lachenden Muths
erzählte ich es ſogleich meiner neuen Gattin,
die meine Auslegung ſo ſinnreich als wahr
fand, und mir eine lange Geſchichte der
Verfolgungen mittheilte, die ſie von Firli—
purli habe ausſtehnn müiſſen.

Jch gieng zu Steinmaun, und machte
auch ihn mit meinen neueſten Erfahrungen
bekannt. Er ſchüttelte bedenklich den Kopf,
und würde deutlicher in ſeinen Außerungen

geworden feyn, wenn nicht Firlipurli's Be—
dienter uns unterbrochen hätte. Der Direk—

teur ließ Steinmann erſuchen, mit ihm zu
frühſtücken.

„Vielleicht bringe ich Dir Aufklärung
mit, ſagte mein Freund, indem er fortgieng.“

Angſtlich wartete ich auf ſeine Rückkehr.

Er kam, und ſagte lachend: „Höre, lieber
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Bruder! das beſte was Du thun kannſt, iſt,
wenn Du Deine Ehe, ſo bald als möglich,
für null und nichtig erklärſt.“

Jch. Faſelſt Du?
Steinm. Jch habe nie mehr im

Ernſt geſprochen. Sieh nur, Du haſt aus
demſelben Born geſchöpft, aus dem der Herr

Direkteur ſerit einiger Zeit ſeine Liebesfreu—
den holte.

Jch. (erſchrocken) Unmöglich!
Steinm. Jch ſaage Dir, es iſt gewiß.

Firlipurli hat mir die gauze Sache vertraut.
Mamſell Döring war ſeine Mütreſſe. Vor
einigen Tagen hat er ihr, weil ſie ihre For—
dernngen zu hoch ſpannte, nach einem ſtar—

ken Wortwechſel, den Kauf aufgeſagt, wel—
ches der Schwache ſeit geſtern ſchon wieder

bereut. Wahrſcheinlich hat daher Mamſell
Döring nur, um ſich an ihm zu rüchen,
Dich durch ihre Perſon glücklich gemacht.

Jch. Was ſagte Firlipurli von mir?
Steinm. Anfangs war er gegen Dich

ſehr aufgebracht, weil er beſonders in Dei—
nen- Worten Jronie gefunden haben wollte.
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Als ich ihm aber Deine Unwiſſenheit in der
Sache bezeugte, ſo äußerte er deutlich, daß

er nichts mehr als die Aufloöſung einer Ver—

bindung wünſche, die ſo ganz gegen ſeinen
Plan ſey. Mein Aath iſt daher, Du ent—
ſagſt Deinem Eheſtande ſogleich, du gewinnft

durch dieſe Haudlung einen Freund, der
Dir nüzzen kann, und entgebſt dem unwill-—
kommenen Hahnreiorden und den Brand—
ſchazzungen eines in ſolchen Dingen kunſt—

gelehrten Weibes.
Mein Unwille über die Art, mit welcher

ſie mich hintergangen, machte, daß ich mei—

ner Neuvermählten augenblicklich einen
Scheidebrief ſchickte, und eine Abſchrift da—

von dem Direkteur übergab.
Bald war ich nun, aller Einwendun—

gen meiner Frau Gemahlin ungeachtet, wie—

der in meine Eheloſigkeit zurück verſezt.
Der Direkteur überhäufte mich nun mit
Liebkoſungen, gab mir und Steinmanneu
wöchentlich zwei Gulden Zulage, und nahm
die verſtoßene Mätreſſe wieder zu Gnaden
an.!
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Jch war vergnügt, daß eine Geſchichte
die mir nachtheilig hätte werden können,
einen ſo guten Ausgang gehabt hotte. Jch
hatte, etwas deſſen ſich ſo leicht kein
Beweibter wird rühmen können, die
Freuden der Ehe geuoſſen, ohne ihre Launen
zu empfinden. Meine Einnahme war da—
durch vermehrt wogden, und der Direkteur,
den ich meine Reſignation von der vortheil—
hafteſten Seite zeigte, uberhäufte mich über—

dies mit Gefülligkeiten. Meine geweſene
Gattin war auch nicht eben ſehr aufgebracht

gegen mich, wahrſcheinlich, weil ſie die off—
nen Arme des Direkteurs wieder vor ſich ſahe,

der doch ohne Zweifel ihre Liebesdienſte beſſer
belohnen konnte, als ſein Söldling.



Siebzehntes Kapitel.
Sonderbarkeiten.

Einige Jahre kann ich hier in der Geſchichte

meiner Genieſtreiche übergeben, die zwar
reich an Theaterabſurditäten waren, jedoch
ohne etwas beſonders mich betreffendes, vor

uber giengen. Sie waren gleichwohl eine
Schule für mich, in Anſehung der Wen—
dungen, die ich in der Folge nöthig hatte,
um dem Schickſal einige Gunſt abzudingen.
Theils unterwies mich beiläufig mein erha—
bener Freund in der Theorie des Charlata—

nismus, theils lernte ich die Gewandheit, in
Ausübung deſſelben auf der Buhne.

Vier Jabre mochte ich ohngefehr das
Publikum, unter der Direktion des Herrn

5
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Firlipurli, mit meiner Schaufpielergröße un?

terhalten haben, als ich eines Morgens fol—

gendes Billet erhielt:
zGewiß iſt es ein Opfer der uneigen—

nüzzigſten Zuneigung, daß eine Perſon,
deren Gatte zu ſeyn Sie einſt verſchmäh—
ten, ſich zu Jhrer Retterin aufwirft,

und Sie zu ſlieheü bittet, wenn Jhnen
an Jhrer Freiheit gelegen iſt.“

„Firlipurli hat ſich geſtern Abend,
wie ich aus einem Zeddel ſehe, den et

mir zurückgelaſſen, heimlich entfernt,
und iſt im Begriff nach Berlin zu gehen.
Seine hieſigen Glääubiger werden gewiß,
da ſie auch die Jhrigen ſind, ſich ſogleich
im Zorn Jhrer und Steinmanns be—
müchtigen. Jhr ehemaliger Direkteur

äußert in ſeinen hinterlaſſenen Zeilen
den Wunſch, GSie und Jhr Freund möch?
ten ihm an einen Ort folgen, wo GSie
dem Publikum zuverläßig eine ſehr will—
kommne Wiedererſcheinung ſeyn müßten.

Auch mich verlangt er, und ich hätte
kLuſt, wenn Jhnen meine Geſellſchaft nicht
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guwider iſt, mit Jhnen Partie zu machen;
ja Sie ſogar, Firlipurli's Abſicht zuwi—
der, an jeden Ort, den Sie wühlen wer—
den, zu begleiten. Für die Reiſekoſten
iſt geſorgt.“

„Möchten Sie hieraus meine unbe—
grünzte Liebe zu Jhnen ſehen, die die
Rache der ſonſt unverſöhnlichen beleidig—

ten Weiblichkeit verwirft, um dem Belei
diger zu dienen, und ſich dadurch ein
Recht auf Jhre Achtung zu erwerben.““

Julie.J

Daß uns dies Billet, ohngeachtet der
gütigen Anerbietungen Juliens, kein Billet—

doux war, iſt gewiß. Unſer Gliütcksſchiff
hatte, zufolge der Nachricht die es enthielt,
einen gewaltigen Leck bekommen, und es
blieb uns nur die helfende Hand meiner ehe—
maligen Gattin übrig, um es nicht ganz

zum unbrauchbaren Wrak werden zu laſſen.
Dieſes bedachten wir nachdem wir uns eini—
ge Augenblicke trübe angeſehen hatten, und

giengen darauf zu unſrer Helferin.

F 2
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Sie empfieng uns, und mich beſonders,
äußerſt freundſchaftlich, und mit jedem ihrer

Worte und Blicke ſchliff ſich der Roſt von
meiner alten Liebe zu ihr immer mehr ab—

ſo daß ſie bald mit dem ehemaligen Glanze
in meinem Herzen ſtand. Die fkandalodſe
Kronik, in welcher manches Blatt von Ju—
liens Abentheuern angefüllt war, verwünſch—

te ich herztich, ſammt ihren Verfertigern.
SEs liegt am Tage, ſprach ich zu mir, daß

man ſie verläumdet. Eine Perſon die ſo
handelt, wie ſie jezt, kann das Gefühl für
Ehre nicht verloren haben.

Steinmann und ich verabredeten den
Reiſeplan mit Julie. Mit Freuden bemerk—
te ich, daß leztere vergnügt war, als wir die
Reiſe nach B. der aufmerkfame Leſer weiß

aus welchen Gründen verwarfen.
„überlaſſen Sie ſich ganz meiner Lei—

tung, ſprach Julie, ſo werden Sie ſicher
gehen. Jch habe in W. einen alten Freuud
von meiner Familie, der uns hinlänglich un—
terſtüzzen, ja ſogar das Weunige, was Sie hier

an Schulden zurücklaſſen, berichtigen wird.“
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Wie zu vermuthen, hatten wir nichts
dagegen. Jch erneuerte förmlich meine Lieb—

haberrolle bei Julien. Wir nennten, und
betrugen uns in allem wie Mann und Weib.
Als wir in W. angekommen waren, machte
die prächtige Kaiſerſtadt ſogleich einen ange—
nchmen Eindruck auf mich. Julie ließ ſich

nebſt mir, ihrem Manne, und meinem
Freunde bet dem Herrn von YJ. melden.
Kaum war der Bediente hinein, als ein
frenndlicher Sechsziger in Trauerkleidern
uns zu bewillkemmen kam. Auf Juliens
nußerung, daß ſie ſich eine Zeitlang in W.
aufzuhalten gedüchte, bot er uns Zimmer in

ſeinem Haufe, und ſeinen Tiſch an. Es
bedarf nur einen ſehr geringen Aufwand von
Scharfſinn dazu um einzuſehen, daß wir,
denen ſo wenig Wahl übrig blieb, ſeinem
Erbieten nichts als Einwendungen der Höf—
lichkeit entgegenfezten. Wir ſchäzten uns

glücklich, auf dem Trocknen zu ſeyn.
Ob mich ſchon der Herr vom Hauſe

nicht im geringſten kannte, ſo wünſchte er
doch ſogleich bei unfrer Ankunft Julien Glüick,
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zu einem ſo tugendhaften verſtändigen, ltet
benswürdigen Manne, wie ich. Durch die

Kondolenzen meiner Frau, ward ich von
dem Tode ſeiner Gemahlin benachrichtigt.

„Ach Gott, ſagte er, erinnern Sie mich
nicht an dieſen Verluſt, meine Theure! wie
ſo ſehr wünſchte auch ich die Welt der Irr
thümer zu verlaſſen, um mich mit ihr an
der Sonno der Wahrheit ergözzen zu können.“

Jch hörte zwar deutlich wie von den Lippen
eines Bedienten ein leiſer Hauch, wie: „der
Schalk!“ gieng, alaubte aber dieſes nicht
von dem geringſten Bezug auf meinen künfa

tigen Müzen.
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Achtzehntes Kapitel.
Ordnung erhält die Welt—

c.ie erſten Wochen uuſers Aufenthalts bet
dem Herrn von Y9. vergiengen uns ganz an—

genehm. Auf ein Wort von Julien wur
den Steinmanns und meine Glaäubiger in
p. befriedigt, und wir ſtanden im Begriff,
bei einer Schauſpielergeſellſchaft unſer ferne—

res Fortkommen zu verſuchen. Wir mach
ten den  Herrn von Y. mit dieſem Vorhaben
bekannt, er widerrieth es uns aber. „Ge—

fällt es Jhnen denn gar nicht in meinem
Hauſe, daß Sie mich ſo geſchwind verlaſſen

wollen? Bleiben Sie doch meine Geſellſchaf—
ter, Sie werden mir jederzeit werth ſeyn,“

Wir blieben.
*4
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Die Einrichtungen in dem Hauſe des
Herrn von Y., und die Verhälttniſſe, in de—
nen wir mit ibm ſtanden, waren ziemlich
ſonderbar. Er ſelbſt war ein kleiner fetter
Mann, der, ſobald er des Morgens aus
dem Bette kam, ſeine Trauerkleidung anlegte,

und, bes er wieder zu Bette gieng, in derſel—
ben ſtecken blieb, auch Sonntaags ſogar, an
welchem Tage er doch keinen Schritt aus der
Hausthüre gieng. Ordnung erhält die
Welt, war ſein Symbol, welches ſeinem
Munde ſo gelaufig worden war, daß er es
oft bei den unpaſſendſten Gelegenheiten an—

brachte. Er war ſo ganz Mann nach der
Uhr, daß man, ohne die Talente eines
Oedipuß zu haben, voraus wiſſen konnte,
wie er nach zehn Jahren ſeine Tage zubrinz
gen würde,

Um agcht UÜbr des Morgens brachte ein
nettes weibliches Geſchöpfchen Schokolate.
Dies Müdchen gefiel mir, und würde mir

noch mehr gekallen haben, wenn— ſie nicht

guweilen meine Frau mit hämiſchen Seiten—
plicken angeſchielt hätte. Mit dem Schlag
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neun fezte der Herr von J. die Taſſe aus
der Hand, und gieng in ſein Studierzim—
mer, wohin ihn meine Frau allezeit beglei—

tete. Punkt zwölf Ubr kam er wieder, und
ein Bedienter hatte jedesmal eine gute Vier—

telſtunde, mit Reinigung ſeines ſchwarzen
Kleides zu thun, welches wahrſcheinlich
durch den Büicherſtauab beſonders an den
AÄrmeln, immer ſehr weis geworden war.
Von dieſer Stunde begann die langweiligſte
Zeit des ganzen Vormittags, nemlich: ein
Geſprüch zwifchen dem Herrn Hauswirth und

uns. Das Thema der Unterhaltung, war
gemeiniglich die Garderobbe des Herrn von
Y., oder ein anderes von gleicher Wichtig—
keit. Unermüder konnte er über dergleichen

Sachen ſprechen. Wie er zum Beiſpiel ei—
nen Schneider, der ein Kleid um eine Linie
kürzer oder langer geſchnitten, als eins das

er in ſeinem dreißigſten Jahre getragen, und
welches zum Modell aufbebalten ward, ſammt

ſeinem Machwerk die Treppe hinabgejagt
hatte, denn, ſo endigte die Erzählung—e
e— Ordnung erhält die Welt.
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Zuweilen, wenn er recht guten Humors
war, rühmte er ſich ein Freigeiſt zu ſeyn,
und ſchalt auf Kirchengeſezze und Prieſter.

Aus Grundſaäzzen?
Wie Sie auch fragen können! Gott be—

wahre. Aus keiner andern Urſache, als um
ſich das Anſehen eines Denkers zu geben.
Ehe er aber ein Geſpräch diefer Art anfieng,
fahe er aängſtlich nach dem Himmel, ob nicht
vielleicht ein Donnerwetter im Anzuge fey.

.Einſtmals hatte er ſich doch getäufcht,
denn als er eben dem Philoſophen von Fer—
ney eine Vertheidigung hielt, der Him—
mel bewahre den Abgeſchiednen in Zukunft
für dergleichen Apologeten, ſo geſchah
ein Donnerſchlag. FSitternd und bebend
brach der Held ſogleich das Geſpräch ab;
murmelte Stoßgevbete, entkernte alles Metall

von ſeinem wohlgemäſteten Körper, und
ſezte ſich mitten ins Zimmer, auf einen da
maſtenen Stuhl.

Vom Mittag an, war ſein Tag in fünf
gleiche Theile getheilt. Zwei Stunden ward
gegeſſen; zwei Stunden geſchlafen; zwei
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Stunden waren für die Komödie beſtimmt,

und ſelbſt in dieſfer konute ihn nichts zurück
halten. Wenn ſeine Zeit verſtrichen war,
galt es ihm gleich, ob das Stück geendigt
ſey, oder nicht. Er fuhr hinweg, und
nahm es für Beſeidigung, wenn wir ihm
nicht folgten. Nach der Komödie wurden

die abgebrochenen Abhandlungen des Vor—

mittags vollendet, und darauf folgte die
Abendmahlzeit. Daß eine ſo einförmige
Lebensweiſe uns in die Länge keinesweges
behaglich ſeyn konnte, iſt leicht zu erratheu.
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Neunzehntes Kapitel.
Bußſzenen.

Ò“Ú“n.

Einſt äußerte ich in einem Gardinengeſpräch

meine Beſorgniß über Juliens Morgenviſiten,

in der Studierſtube des Herrn von J.
„Häütte ich doch nicht geglaubt, daß

Deine Meinung von mir aufs neue ſo ſinken
könnte! Der Mann, der ſchon meinen Äl—
tern Wohlthäter geweſen iſt, hat gewiß die

reinſten Abſichten. Er liebt meine Geſell—
ſchaft. Soll ich ſie ihm wohl entziehen?

Jch. Nein, liebe Julie, nein! nur
vergiß m ich nicht dabei.

Julie. Jch Dich vergeſſen? bei ei—
nem Greiſe vergeſſen? O könnteſt Du
ſehen, wie Dein Name ſo einzig in meinem
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Herzen ſteht, wie meine Pulſe nur Dir
ſchlagen!

Die Folge meiner Außerung war, daß
ich ſie um Verzeihung bitten mußte.

Jch war beruhigt, jedoch nicht auf lan
ge Zeit. Da uns die ſtete Geſellſchaft des
alten Herrn zur Laſt fiel, fo gieng ich zu
weilen mit meiner Frau im Pr. oder Pk.;
zuweilen mit meinem Freunde. Als ich
einmal gegen Abend, in des leztern Geſell—

ſchaft ausgegangen war;. ſah ich im P—f
ein Frauenzimmer mit einem dichten Flor
über's Geſicht am Arme eines Huſaren-Of—

ſiziers. „Wer iſt das, Bruder? rief
ich.

„Eine Geſtalt wie Deine Frau, ent—
gegnete er.“

„Gott h wenn ſie es ſelbſt wäre!“
„Glaube wohl nicht; antwortete er.“

„Nicht? glaubſt Du nicht? Jſt ſie's
nicht lieber Bruder?“

„Nein, nein, nein! ich glaube nicht.“

Das Frauenzimmer, die dieſe Worte
gehört zu haben ſchien, ſah ſich um; gieng
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aber ruhig wie zuvor bei uns vorüber, und
ohugeachtet aller Anſtrengung konnte mein
Auge nicht durch den Flor bis zu ihrem Ge—
ſicht dringen.

„Nein, ſie iſt es nicht, rief ich, als
ſie vorbei war, ſo ruhig ſieht keine Betrü—
gerin der Rache des Betrogenen entgegen.“

Heiter und froh ſchlich ich nach Hauſe, mei—
ner Gattin die Geſchichte zu erzühlen, und
ſie aufs neue um Vergebung zu bitten.

Jch fragte nach ihr bei meinem Ein—
tritt ins Zimmer, hörte aber, ſie ſey aus—
hegangen. Dieſe Nachricht machte mich
aufs neue beſorgt. Wo mag ſie doch hin

gegangen ſeyn? dachte ich. Nach einer
halben Gtunde, die mir keine der angenehm

ſten war, trat mein Weib herein, und zwar
ganz gekleidet, wie ich ſie auf der Prome—
nade geſehen hatte, die ſchwarze Florkappe
nur, war in eine weiße verwandelt.

„Wie glücklich bin ich, daß Du heute
keinen ſchwarzen Flor über Dein Geſicht
genommen,“ fluſterte ich ihr ſogleich ent—

gegen.



95

yWie ſo? fragte ſie lächelnd.
„Es hätte meine Ruhe ſtören können.“

IJch erzählte hierauf von dem Huſaren

Offizier, und ſie wollte ſich, wie ſie ſagte,
über die Schimären meiner Eiferſucht, krank

lachen.

„Haſt Du einen Beſuch gemacht, Lie-

be?“ fuhr ich fort.
„Nicht anders.“
J Iſt der Gegenſtand- deſſelben ein Ge—

heimniß?“
nEin Geheimniß!“

Das auch ich Dir nicht abfragen
werde?“

„Auch Du nicht!“
Meine folgenden Frggen wurden immer

mürriſcher, bis ein lautes Lachen von Sei—
ten Juliens, ihnen ein Ende machte.

„Nein, das iſt zu arg! brach ſie end—
lich aus „kaum iſt der eiferfüchtige Menſch

von einem Anfall geheilt, ſo verfällt er in

einen andern. Hüten Sie ſich doch vor der
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Narrheit, überall Windmühlen für Ritter
zu ſehen. Jch bin bei einer alten Verwandte
geweſen, die meinen hieſigen Aufenthalt
ausgekundſchaftet hat, und mich vorhin zu
ſich holen ließ.“

Jch umarmte ſie und ſpielte die Rollé
des bußfertigen Günders.
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Zwanzigſtes Kapitel.
Das Billet-doux.

c*—ie Auverwandte, bei welcher Julie Vi—
ſite gemgcht hatte, bat meine Frau und mich
einige Zeit darauf, zu Abend. Ein Stuz—

zer von der eleganteſten Gattung ward uns
als ihr Sohn, und ein junges Frauenzim—
mer als deſſen Gattin vorgeſtellet. Leztere
wies man mir zur Unterhaltung an, wäh
rend der Stuzzer Schmetterlingsartig um
Julien ſchwürmte. Das mir beſtimmte
Weibchen hatte zwar wirklich viele Reize,
allein meine Augen hafteten auf dem andern

Paare, deſſen Bewegungen ich ſorgfültig
ausſpähte. Meine Geſellſchafterin gab ſich
viele Mühe, dies eiferſüchtige Bezeigen zu

G—
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verbannen, jedoch vergebens. Jch glaubte
Juliens Blicke wohlgefällig an dem lüſternen
Auge des flüchtigen Schwäzzers hängen zu
ſehen; ich glaubte zuweilen, wenn ſie ſich
nach der Seite wandte, ihren Mund demſel—

ben etwas zuraunen zu hören, und meine
Auf merkſamkeit verdoppelte ſich mit jeder
Minute.

Wir hatten uns zum ESpiele rangirt.

Jch ſpielte gedankenlos. Mit Einemmale
berührte ein männlicher Fuß den meinigen.

„Sie irren ſich in der Perſon, Herr
Vetter! oder wie ſoll ich Sie nennen, der—
gleichen Gefpräche ſind mir zu lebhaft.“

Er ſtammelte das Wort, Verzeihung,
hervor, und Julie, die ich nach dieſem Vor—
fall unverwandt auſahe, zeigte nicht die min—

deſte Spur von Veründerung auf ihrem Ge—
ſichte.

C
Bei Tiſche, wo meine Frau, welche

die Urſachen des üblen Humors, den ich den
ganzen Abend zeigte, zu errathen ſchien, auf
den Plaz neben mir drang, ward ich aller—
lei Sonderbarkeiten gewahr. Bald fiel dem
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jungen Herrn ein Meſſer, eine Gabel, oder

ſonſt etwas herunter. Auch meine Frau
verlor ihren Handſchuh, welches ich aber frü—

her bemerkte, als der lauernde Schüfer ge—
genüber.

Blizſchnell hatte ich ihn aufgehoben, und

fühlte an demſelben, daß er nicht ganz ſo
leer war, als ein Handſchuh ſonſt gewöhn—

lich iſt. Jch fand ein Pappierchen darin,
welches ich ſorgfältig in meine Taſche ſteckte.
Jezt kam mir's vor, als ob Julie erſchrocken

ſey; ſie widerlegte mir aber dieſen Ge—
danken bald, durch eine ganz unbefangene
lächelnde Miene, mit welcher ſie mich anſah.

Sobald als möglich, machte ich Anſtalt
zum Aufbruch. Julie unterſtüzte mein Be—
gehren, und ich war, wenn nicht froh, doch
viel zufriedner, als ich das Zimmer, das
mir ſo verhaßt geworden war, im Nücken

hatte.
Neine Frau und ich ſprachen lange kein

Wort, bis ſie endlich das Schweigen alſo
unterbrach:

G a

d —Soo

ile S— M



J

u

nt 7—

wν ggee re

100

„Du haſt mich heute um vieſes Vergnüß,
gen gebracht.“

„Das thut mir leid. Das Pappier im
Handſchuh, wird mir hoff' ich nühere Aus—
kunft geben.“

„Dies Pappier hatte nüchſt ſeinem mo—
raliſchen, noch unſre beiderſeitige Beluſti—
gung zum Zweck.““

„Große Zwecke!“

„Hier haſt Du die Erklirung: Schon
bei meinem lezten Beſuch ſah ich, daß das
Herz und der Verſtand des Laffen, den Du
heute kennen gelernt haſt, durch meine we—

nigen Reize ſtark beſchadigt war, und ich
nahm mir vor, ihn morgen in Deiner Ge—
genwart dafür zu züchtigen. Daher das
Billet darin Du, der ſich ſo gern jedem Irr
ſchein von der geraden Straße ablenken läßt,
ohne dieſe Erklarung gewiß meine Untreue

mit den grellſten Farben gezeichnet finden
würdeſt.“

„Aber warum verſchwiegſt Du mir alles
dies?“
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„Weil ich Deine eiferſüchtigen Grillen,
dadurch, daß ich Dir das Grundloſe derſel
ben zeige, zu heilen gedenke.“

Jch war nicht aufgelegt dagegen zu ant—

worten. Jndeſſen kamen wir in unſer
Quartier, und meine erſte Beſchäftigung
war das Leſen des Billets von Juliens Hand.
Es war mit Bleiſtift geſchrieben und lautete:

„WMorgen Nachmittag um 6 Uhr, lieber

Joſeph, eilt in die Arme ihres Ge—
liebten Deine

Julie.“

Das Billet ſchien mir für den Spaß zu
vertraulich. Das Du in demſelben fiel mir
beſonders auf, aber Julie wußte mir dies
alles auf eine Art vorzuſtellen, daß ſie im
mer Recht behielt. „Spott, das iſt das
einzige Mittel, den jungen Menſchen in die
Arme der Ordnung zurück zu bringen,“
ſchloß ſie; gab mir einen Kuß, und führte
mich lachend an mein Bette.
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Ein und zwanzigſtes Kapitel.
Entdeckungen und Rache.

en.Julie hörte nicht auf, meiner Eiferſucht
hinlängliche Nahrung zu geben. Wie ſie
fagte, wollte ſie eben dadurch mich von die—
ſer griesgrämigen Begleiterin der Liebe hei—
len. Sie verfehlte aber dieſen vorgeblichen
Zweck, denn ich ward mit jeder neuen Prü—

fung mistrauiſcher. Jedoch dieſes nur,
wenn ſie abweſend war, niemals in ihrer
Geſellſchaft. Mit dem Mistrauen in die
Trcue meiner Frau, vermehrte ſich auch die
Neigung zu dem Mädchen, das gewöhnlich
Schokolate brachte, und das Mudchen ſelbſt,
ſchien mir in dem Maaße zugethan, in wel—
chem ſie Julien abgeneigt ſchien. Jch wünſchte
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ſehr, die Urſache dieſer Abneigung zu erfah—
ren, und winkte ihr daher eines Tages, als
Herr von Y. ſeine Dauungsſtunden in einem
Nebenzimmer hielt, und meine Frau mit
Steinmannen ſpazieren gegangen war, ins
Zimmer.

„Biſt Do mir ein wenig gut, liebes
Linchen? redete ich ſie an.“

„VWarum denn nicht? antwortete ſie.“

„So ſez' Dich zu mir.“
Sie machte wenig Umſtände, und ſezte

ſich.
„Aber was hat Dir meine Frau gethan,

daß Du immer in ihrer Gegenwart ſo finſter
biſt?“

Das Mudchen wollte aufſtehen, und ſah

mich ſtarr an.
„Nein, nein, bleibe bei mir und ent—

decke mir die Urſache. Jch verrathe Dich
nicht.“

Linchen ſchlug die Augen nieder. Nach
manchen Schmeicheleien, Küſſen, und Ver—
ſicherungen meiner Verſchwiegeuheit, beich
tete ſie denn endlich.
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„Ach lieber Herr! ſeit die Madam ins
Haus gekommen iſt, hat ſich alles geändert.
Sonſt hatte man doch Ruhe, wenn maun mit
der Bedienung des Herrn von Y. fertig war,
aber jezt weder Tag noch Nacht. Sonſt in
der ruhigen Zeit, konnte ich mich manches

Trinkgelds und Geſchenks des gnüdigen Herrn

rühmen, aber jezt; du lieber Gott! da ich
faſt alle Nächte auf der Lauer ſtehen muß,
gönnt man mir kaum das liebe Brod, und
alles fließt in die Taſchen der Madam Kraft—

berg.“
„Du ſprichſt mir ſehr unverſtändlich,

mein Kind! Nachts auf der Lauer ſte
hen! warum das?“

Jch wollte es Jhnen wohl ſagen, aber

ums Himmelswillen, verrathen Sie mich
nicht, denn ich habe vor der Hand keinen
Dienſt, und müßte Knall und Fall aus dem
Hauſe, wenn es der Herr erführe. Denn
der glaubt es doch nicht von ihr. Noch ein
mal bitt' ich Sie, verrathen Sie mich nicht.“

Meine Neugier war bis, zum höchſten
Grad geſtiegen, und mit ihr meine Unruhe.
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„Bei der heiligen Jungfrau! ich halte
reinen Mund, erzähle nur, erzähle.“

„Madam hat es abſichtlich eingerichtet,
daß ſie nicht mit Jhnen in einem Zimmer
ſchläüft. Da ſie nun auf Jhren feſten Schlaf
rechnen kann, ſo habe ich alle Nachte, die
Sonnabendsnacht ausgenommen, den Auf—

trag, einen Geſellſchafter zu ihr zu führen,
den ich um ein Uhr au der Hausthüre er—
warten, und um drei Uhr zu derſelben zu—
rückbringen muß.“

„Verläumderiſches Geſchöpf, mache mich
nicht wahnſinnig!“

„Ach Jeſus Maria! ſchreien Sie nicht
ſo, der gnädige Herr könnte erwachen. Daß
ich es auch wagen konnte!“

„Wer ſind die Schurken, die Du der
Treuloſen zuführen mußt?“

„Es hat ein jeder ſeine Nacht für ſich.
Der Sonntag gehört Sr. Ehrwürden dem
Pater Ambroſius; der Montag einem Hof—
kavalier; der Dienſtag dem Reitknecht deſ—
ſelben; der Mittwoch dem Huſarenrittmei—



106

ſter Seltiz, dem räſonnabelſten von allen;
die Donnerſtagsnacht

„Halt ein, was kümmern mich die
Namen. Die ſchändliche Heuchlerin!“

Jch würde wahrſcheinlich in dem Au—
genblicke noch heftiger aufgebrauſt ſeyn, wenn
meine Geſellſchafterin weniger Reize gehabt
hätte, und ich meiner Sinnlichkeit mehr
Meiſter geweſen wäre. Der ſüße Gedanke
der Rache brachte jezt das zu Stande, was
meine Neigung zu Linchen ſchon lüngſt ge—
wunſcht hatte.

 Faſt wäüren wir in einer Situazion über—

raſcht worden, in welcher man ſich nicht
gern überraſchen läßt. Herr von Y. räu
ſperte ſich ſchon, und wie erſchraken wir,
als die Glocke ſechs ſchlug. Linchen war
kaum einen Schritt vor die Thüre, als der
alte Herr ſchon ſein Schlafzimmer eröffnete,

und mich fragte, ob ich ihn zur Komödie
begleiten wolle. Jch fand dies am zuträg—
lichſten für meinen gegenwärtigen Gemüths—
zuſtand. Zerſtreut, wie ich war, was hätte
ich anfangen wollen. Der Schmerz ſo be
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trogen zu ſeyn, und die Luſt meine Betrüi—
gerin auch einmal betrogen zu haben, kreuz—

ten ſich ſo in mir, daß nichts in den nüch—

ſten Stunden größer ſeyn konnte, als die
Verworrenheit meiner Jdeen.

Unterwegs bemerkte Herr von Y. die
Glut in meinem Geſichte, und die Antwort,
daß ein Anfall von Fieber darau ſchuld ſey,

durch welche ich allen weitern Fragen zu
entgehen hoffte, brachte mich in große Ver—

legenheit. Jch hatte vorher noch nicht ge—
wußt', daß mein jezziger Patron, ohne den
Rath eines Arztes zu ſuchen, ſich bei den
geringſten Anfüllen von Krankheit, einer
Hausapotheke, d. h. einer Menge von unga—

riſchen Quackſalbern ihm angerühmter Medi—
kamente bediente, und ſein ganzes Haus da

mit peinigte. Wie mir Linchen den Abend
darauf ſagte, ſo hüteten ſich ſeine Bedien—

ten wohl, aus dieſem Grunde, beſonders
ſeit dem Code ſeiner Frau, die er mit höchſt

eigenen Händen kurirt hatte, ſich
des Vorgebens von Krankheit, als eines
Freibriefs für ihre Faulheit zu bedienen, denn
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bei jeder ſolchen Gelegenheit drohterer, ſie,
durch einen Miſchmaſch einander widerſtre—
bender Arzneien, dem Hans Holzmeier in
die Hände zu liefern.

„Beſter Mann! ſagte er zu mir, da
müſſen wir vorbeugen. Sobald wir nach
Hauſe kommen, werde ich Sie mit den herr
lichen Eſſenzen die meine ſeelige Frau bei—
nahe vom Tode gerettet hätten, und dem
köſtlichen Herzpulver des Doktor Michel be
dienen.

r

„Jch hoffe, verſezte ich, meine Natur
wird ohne Arzneimittel wieder ins gehörige
Gleis kommen.“

„Ei nun ja, da wären Sie auf einem
ſchönen Wege. (Mit wichtiger Miene:) Jch,
ich kenne die Kräfte der Natur; ich habe ſie
ſtudiert.“

„Jch fühle mich aber uunmehr völlig
wohl.“

„Das ſcheint nur, Freundchen! das
ſcheint nur. Woher denn dies bluthrothe
Geſicht; die flammenden Augen? he?“
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Zwei und zwanzigſtes Kapitel.

Es hatte acht Uhr geſchlagen, Unſer Wa

gen fuhr vor, und mit jedem Schritt unſrer
Pferde, ſah ich mich den Experimenten des
unbefugten Kirchhofslieferanten nüher. Er
fragte mich, ob ſich mein Zuſtand geändert
habe, welches ich ſo ſchnell als möglich mit
den Worten: Ja, vollkommen bin ich wie?
der hergeſtellt, und was noch mehr iſt, ich
fühle mich ſtärker als vorher, beantwortete.

„Das iſt eben eine Tücke ihres Fiebers,
daß Sie ſich ſtärker fühlen, entgegnete er;
es würde morgen mit vergrößerter Macht
über Sie herfallen; wenn wir nicht heute
vorbauten.“
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Argerlich ſchwieg ich.
Die unangenehmſten Auftritte erwarte—

ten mich aber erſt in unſrer Wohnung. Ju—

lie war zu Hauſe. Der Herr von Y. er
zühlte ihr meine Krankheitsgeſchichte, und
nichts war mir mehr zuwider, als der An—
theil den ſie daran zu nehmen ſchien. Bald
ward ich von zwei Seiten belagert, von der

einem ward ich alles Proteſtirens ohngeachtet,

mit Duzzenden von Flaſchen beſtürmt, und
von der andern hatte ich unwillkommues
Mitleid auszuhalten. Alle Kapitulationen
die ich vorſchlug, wurden von dem belagern

den Theile ausgeſchlagen. Nichts konnte
die Belagerung aufheben, als wenn ich ent—
weder alle ihre Bedingungen eingieng, oder

einen liſtigen Ausfall wagte. Jch wählte
das leztere, und hörte, als ich ſchon zur
Thür hinausgeſprungen war, einige Bela
gerungsſtücke, die meine Hände beim Durch
bruch berührt hatten, auf dem Boden zer—
ſpringen.

Wie froh war ich, als ich in meinem

Zimmer war, und die Thüre deſſelben ver—
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viegelt hatte! Steinmann konnte von ſei—
nem Lachen nicht wieder zurückkommen, als

ich ihm mein eben beſtandenes Aben- heuer

erzühlte. Da ich aber weiter zurück, bis zu
Linchens Beichte kam, lächelte er nur noch

und ſagte: er habe die Ausſchweifungen mei—

ner Gattin längſt entdeckt. Mir dieſe Ent—
deckung mitzutheilen, habe ihm nicht rath—
ſam geſchienen, am allerwenigſten fuhr er
lachend fort, ſeit ich Juliens Vertrauter bin.

„ODu der Vertraute, ihrer Ausſchweifun—

gen?“
„Noch mehr, da ich ſahe, daß Deine

Frau auf keinen andern Weg zu bringen ſey,
hab' ich ihr Anerbieten, mir die Sonnabends
nacht einzurüumen, angenommen.“

„Und haſt mir vermuthlich dadurch eine

Probe Deiner Freundſchaft geben wollen?“
„Worin habe ich Dir dadurch geſchadet?“

„Geſchadet? behüte, vielmehr genüßzt.
Jch habe Deine Freundſchaft von einer ganz
neuen Seite kennen gelernt.“

„Jch ſehe ſchon, Du mußt ſobald als
möglich wieder aufs Theater. Der enge
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Zirkel verdirbt Dich für die  große Welt.
Die Verurtheile, die Du kaum verabſchiedet
haſt, ſprechen wir ein. Du kaunnſt leicht
denken, daß ein Andrer meine Stelle bei

Deiner Frau erſezt haben würde. Hütteſt
Du durch eine ſolche Veränderung gewon—
uen?“

„War hier nicht noch ein Ausweg, der,
mir Juliens Nichtswürdigkeit zu entdecken?“

„Es war freundſchaftlicher, glaube ich,
Dir dieſe Entdeckuug nicht zu machen. Den

gegenwärtigen Zuſtand rechtfertigt, was ich

eben ſagte. Du weißt jezt alles. Biſt Du
glücklicher oder unglücklicher dadurch gewor
den?“

Er widerlegte mix alle Einwürfe, die
ich ihm noch machtt. Wir wurden wieder

einig, und er theilte mir einige Szenen aus
Juliens Lebeunsgeſchichte mit, die ihm von
ihr ſelbſt dargeſtellt worden waren, welche
ich hier jedem Leſer, der daxau Behagen
finden möchte, vorlege.
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Drei und zwanzigſtes Kapitel.

Julue.

a

—er Vater des Geſchöpfs, das ſich mein
Weib naunnte, war ein Modehändler aus S.,
der aber ſein Gewerbe an den Nagel hieng,
da er weit einträglichere Erwerbungsmittel
kennen gelernt hatte. Das eine derſelben
war das Spiel, bei welchem man ihn ſehr
der Nothzucht der Glücksgöttin beſchuldigte.

Das andre beſtand darin, daß er junge Kiek—
indiewelts, die mit ihrem Lebensſchiffe auf
die unfruchtbare Juſel, Mangel benamſet,
getrieben worden, wieder flott machte. Oder
mit andern Worten: daß er Junglinge, die
aus Unkunde der Bkonomie, in kritifche La—

gen verſezt worden waren, durch Uhren und

H
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andre dergleichen Waaren, die er ihnen
ſechsmal über ihren Werth anrechnete, und
dann vielleicht um die Hälfte unter demſel—
ben wieder abkaufte, auf eine kurze Zeit wie—
der in ſplendide Umſtände brachte, ſie aber

eigentlich dadurch auf immer zu Grunde rich—

tete. So ſchandlich auch dieſe Nahrungs—
zweige jedem Biedermanne vorkommen wer—

den, ſo war doch die Jnduſtrie von Juliens
Mutter auf eine weit größere Schündlichkeir
gegründet. Sie vermiethete nemlich, fobald
ihre Tochter nur einigermaßen mannbar ge—

worden, die Reize derſelben an reiche Wol—
lüſtlinge, um ſich mit dem gewonnenen Gel—
de Liebhaber erkaufen zu können.

Segen über Euch, gute Müitter! die
ihr an der Exiſtenz eines folchen Ungeheuers

zweifelt! Glaubt mir, zum Beſten der
Menſchheit wünſchte ich, daß Eure Zweifel
feſtern Grund hätten!

Aus dem Schlafgemach eines Kammer

herrn, führte die unnatürliche Mutter ihr
Kiud zur Morgenbeluſtigung eines abgeleb—

ten Konſiſtorialraths, oder eines reichen
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Puchters. Der Vater, den ſeine Betruge—
reien verhinderten, an die Erziehung ſeiner
Tochter zu denken, war von der Aufführung
ſeiner Frau, ſo wie von allem was im Hauſe
vorgieng, ganz ununterrichtet, und wun—
derte ſich daher nicht wenig, als er, da er
eines Morgens von einem Spielgelage kam,
hörte, ſein Töchterchen habe ſich mit einem
iungen Abentheurer eklipſirt. Er fluchte
anfangs, aber ſeine Empfindungsorgane
waren durch das tägliche Laſter zu ſehr ge—
ſchwächt, um über das mögliche Unglück ſei—
nes Kindes weiter nachzudenken.

Die Nutter hingegen war wütend, denn
der Wucher mit der Schande ihrer Tochter
war ihr für die Zukunft vereitelt.

Jedoch wenden wir uuſre Blicke wieder

auf Julien. Des ſchrecklichen Zwanges ih—
rer Mutter, in die Arme von Münnern, die
ihr zuweilen abſcheulich waren, überdrüßig,
wollte Julie einmal nach ihrer Neigung han—

deln, und hatte ſchon einen jungen Men—
ſchen, der ihr gegenüber wohnte, einige ver—

traute Stundchen geſchenkt, als die Mutter

H 2
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Verdacht ſchöpfte. Ein Briefchen des Men-
ſchen an Julien fällt in ihre Hüände. Sie

erbricht es, und ſieht aus dem Jnhalt deſ
ſelben, der in Dank beſteht, daß der junge
Mann ſich nicht mehr zum Obijekt ihrer
Habſucht qualifizirt. Sie mishandelt die
Tochter ſo ſehr, daß die Arme keine Hülfe

ſieht, als die Flucht. Ein Mädchen im
Dienſte ihrer Mutter fühlt Mitleid mit ihr,
und iſt willfährig Juliens Geliebten ein Bil—
let zu uberbringen, worin ſie ihn erſucht,
ſie aus den ſchrecklichen Händen ihrer Peini—

gerin zu befreien. Dem jungen Mann, der
wirklich einige Neigung für ſie empfindet,
dringt die ungekünſtelte Sprache der Liebe,
und die rührende Beredſamkeit der Natur
ans Herz. Nur halb hat er den Brief ge—
leſen, als er ſie zu retten ſchwört, und dem
Mädchen das auf Antwort harrt, einige Zei—

an Julien mitgiebt, die eine Bitte um
um Geduld bis auf den andern Abend ent—
halten, wo er ſie von neun; Uhr an, vor

dem **TChore, mit einem Wagen erwar—
ten wolle.
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Jun der Zwiſchenzeit bis dahin nimmt
unſer Mann, der ein geſchickter reiſender
Künſtler iſt, und ſeinen Unterhalt durchs
Porträtmalen findet, an den Orten wo er
uoch Forderungen hat, Abſchied, und erhält

ſeine Bezahlung.
Kaum iſt der Wagen vor dem Thor, als

Julie ihrem Retter in die Arme läuft. Jh—
rem eignen Geſtänduiß nach, hat ſie nie in
ihrem Leben ſüßere Wonne empfunden, als
in dieſen Augenblicke. Gie bedieuten ſich,
ehe ſie W. erreicht hatten, der Ruhe nur we—
nig, hier aber mußten ſie wegen der bald
erſchöpften Kaſſe, Halt machen. Werner,
ſo hieß der Künſtler, fand hier Auskommen

und Achtung. Er liebte Julien, und ward
wieder von ihr geliebt; er war kein unedler
Menſch, aber deunnoch unglücklich. Aus—
ſchweifungen hatten ihn unglücklich gemacht.

Der Jüngling der ſeinen Jahren nach, An—
ſpruch auf ein langes glückliches Leben ma—
chen konnte, hatte ſchon mit den Schmer—

zen des Greiſes zu kämpfen. Jn einigen
Wochen erkrankte er völlig, und die Bemü—
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hung der geſchickteſten Arzte um ſeine Wie—

derherſtellung war fruchtlos. Er ſtarb.
Man denke ſich die Lage des ungläücklichen
Weibes Mit dem Geliebten ſtarb ihr Ver—
ſorger. Weruers Krankheit hatte ſo viel ge—
koſtet, daß kaum noch Geld zu ſeiner Beer—
digung ubrig war. Um Dienſte zu ſuchen,
war Julie zu unbekannt in weiblichen Ar—
beiten; ihre Erziehung zur Hauswirthin
war ganz vernachläßigt. Freundlos und
ohne Vermögen, ohne den geriugſten Stral
von Hoffnung, ſann ſie einſt über ihr Schick—

ſal nach, und ihre düſtern Blicke hafteten
eben auf einem Meſſer, das vor ihr lag,
als Baron Selborg zur Thüre hereintrat.
Er frogte nach Wernern.

„Ach Gott, mein Herr, weun ich den
batte, wür' ich glücklich, antwortete die
Arme.“

„Er iſt ihr Gatte?“
„Er war es.“
„Sie erſchrecken mich. Faſt fürchte ich,

daß das ichwarze Band in Jhren Haaren ei—

nen troſtloſen Bezug auf thu hat.“



119

„Ja wohl, mein Herr! geſtern hat
man ihn zu Grabe getragen.“

Dem: Auge des feineren Wolliſtlings,
iſt die Miene leidender Schönheit weit
anziehender, als die der glücklichen.
So bei dem Baron. Er hatte Julien ſchon
ehemals mit Wernern, der ihn gemahlt
hatte, geſehen, ohne leztern zu fragen, wie
weit dies Frauenzimmer ihm angehe. Aber
jezt, da melankoliſche Dämmerung über die—
ſem Geſichte ſchwebte, ſtrebte er gierig jeden

Blick aufzufaſſen, und konnte nicht begrei—
fen, wie er es im Maienglanze habe über—

ſehen können.
Er unterhielt ſich mit ihr, und ſuchte

mit vieler Feinheit, ihr ein Geſtändniß des
Mangels abzulocken. Jezt ſprach der Ba

ron alſo:
„Madam ſehr unverdient hat mich

das Schickſal mit Gunſtbezeugungen über—

häuft, erlauben Sie mir das Vergnügen,
Jhnen durch die Hand der Freundſchaft
Verſorgung und Schuz anzubieten.““

Aee
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Der Mann, der ihr unter die Edlen zu
gehören ſchien, erhielt ihren ſtummen Dank.

Er entfernte ſich, und ſorgte mit der ängſt—
lichſten Genauigkeit, um Juliens Ruhe und
Glück, um ſich nebſt ihrer Dankbarkeit ihre
Liebe zu erwerben.
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Vier und zwanzigſtes Kapitel.

Juline.

Juliens leiſeſte Wünſche giengen durch den

Baron in Erfüllung, und wenn der junge
Herr ja zuweilen ſeine Begierden, durch den
Schleier des Edelmuths, der ſie bedeckte, hin—

durch ſchimmern ließ, ſo war ein einziger
ernſthafter Blick der ſchönen Trauernden ge—

nug, ihn in die Schranken der Ehrfurcht
zurück zu verweiſen. Aber er hatte berech—
net, daß dies alles ſeinem Plane weit gün—
ſtiger ſey. Er verlangte nicht nur Wolluſt,

ſondern auch Liebe von Julien, und zu die
ſer würde er ſchwerlich einen nähern Weg
haben finden können. Seine Neigung ge—
wann in kurzer Zeit die ihrige, und es



ĩu

r ee e un ae

5

122

währte nicht lange, ſo lebte Julie im Hauſe
des Barons. Nicht immer blieb Schön—
julchen die einzige Geliebte unſers Hochwohl—
gebohrnen. Das Geriütccht brachte ihr ſeine

Untreue zu Ohren, und ſie beſchloß, ſich zu
rächen.

Von einem Weibe das auf Rache denkt,
wird gemeiniglich der erſte Gegenſtand der
ſich ihr zu deren Befriedigung darbietet, gie—

rig ergriffen. Herr von Y, ein Onkel des
Barons, war ihr daher gegenwärtig nicht zu
ait. Er beſuchte ſeit Juliens Anweſeuheit,

das Haus ſeines Neffen öfter als jemals.
Er wählte mit gutem Bedacht immer ein
Stündchen, wo er den Baron Selborg ab—
weſend wußte, erneuerte bei Julien alle ver—
liebte Bocksſprünge- ſeines Jünglingsalters,

und machte ſich ihr dadurch anfangs unaus—
ſtebhlich. Den guten Kauvalier kränkte die
Kälte ſeiner Herzgeliebten äußerſt, und er
hielt es, als er eines Tages, um Ju'ien
gefällig zu werden, die ganze Aſiatiſche Ba
niſe nach zürtlichen Reden durchblättert hatte,

ganz für die Frucht ſeiner Bemühungen, daß
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Julie ihn faſt mit Gefälligkeiten entgegen

kam, ja ihn, über ſeine kühuſten Wünſche
begünſtigte.

Eine plözliche Revolution traf kurz nach
dieſer Szene das Haus des Barons. Dieſer
hatte eine öffentliche Kaſſe unter ſich. Seine
Vorgeſezten, jeiner zu großen Libertinage
und Verſchwendung wegen, aufmerkſam auf
ihn, revidiren ſie, und finden beträchtliche

Unrichtigkeiten. Selboru wird arretirt;
abgeſezt, und kurz darauf mit jener ſchimpf—
lichen Strafe belegt, vor welcher unter Jo—
ſephs Regierung, ſo mancher ſeines Stan—
des zitterte.

Der alte Herr trug nun Julien ein an—
dres Logis zu ihrer Diſpoſitiom an. SGie
bezieht es, und wird, da es der Herr von
Y., ſehr unvorſichtig, auf einer ſehr volk—
reichen Straße gewählt hatte, von jüngern
Rittern, die eben ihrer Jugend wegen, ihre
Liebe eher noch verdienten, bemerkt. Man
lorgnirt ſich faſt blind nach der neuen Er—
ſcheinung, die ſich oft am Fenſter praſentirt;
man reitet, fährt und geht, um einen

8
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Blick von der neuen Liebesgöttin zu erha—
ſchen, bei Tage und bei Nacht, ihre Fen—
ſter vorüber, bis endlich ein junger Geck ſich

die Freiheit nimmt, geradezu auf ihr Zim—
mer zu gehen. Seine Eutſchuldigungen,
ſo plump ſie auch find, werden angebört.
Er hat keine üble Taille, und ſeine Bitte,
ſie künftig beſuchen zu dürfen, wird durch

ein Kompliment beantwortet. Frohlockend
fliegt er ab. Ein Elegant ohne Schwazhaf—
tigkeit läßt ſich nicht denken. Die Kunde
ſeiner neuen Eroberung läuft daher bald von

Mund zu Munde, und jeder der halbwege
eine menſchenartige Phiſiognomie beſizt, be—

ginunt das Abentheuer nach ſeiner Art, und

wird aufgenommen wie jener. Bie zu
Herrn von Y. dringt der Geruch von Ju—
liens Menſchenliebe. Er beſucht ſie einſt,
veſt entſchloſſen mit ihr zu brechen. Die
martialiſche Miene die er angenommen ver—

läßt ihn aber, ſobald ihn das Auge der Ge—
liebten trifft. Sie überzeugt ihn von ihrer
Liebe durch Schwüre und Thränen, und un—

ſer alter Seladon weint Zähren der Freude
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über ſein Glück. Der Traum dieſes Glücks
ſollte geſtört werden. Die Gemablin des
alten Herrn bekommt Wind von der Treulo
ſigkeit ihrer Ehehälfte. Zu lräßlich um Re
preſſalien brauchen zu können, laßt ſie ih
ren ſchwachen Gemahl durch den Beichtvater

beſtirmen, und ſie ſelbſt macht ſichs zur
heiligſten Pflicht dem Eheherrn das Leben zur

Laſt zu machen. Sie dreht fogar, wenn
der Seelſorger nicht vermöchte ihn aus dem
ärgerlichen Wandel zu bringen, ſich an den
ſtürkern weltlichen Arm zu wenden. Herr
von Y. iſt in der Klemme. Unm ſich ſein
Haus, das ihm jezt zu dem berüchtigten
Orte des Heulens und Zähnklappens gewor—

den, erträglicher zu machen, bleibt ihm
nichts übrig, als Julien, die er geckenhaft
liebt, bis zu der feeligen Auflöſung ſeiner
ſchwindſüchtigen Gemahlin, mit einem jahr—
lichen Gehalt, in andre Gegenden zu ſchicken.

Obgleich die ſchöne Wittwe lieber ihr Glück

in der ſchönen Reſidenz verſucht hütte, ſo
fürchtete ſie doch die Nache der Baronin, und

begab ſich daher nach P. Ein Komödiant
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erlangt hier ihre Gunſt und ſchlagt ihr vor
aufs Theater zu gehen. SGie gehorcht ihrem

Lieblinge,. der aber kurz darauf mit all' ih
ren Pretioſen, den Geſchenken ihrer Lieb—
haber, verſchwindet. Firlipurli wirbt
ſodann lange Zeit vergebens um ihre Liebe.

Der kleine Mann war zu hüßlich, um durch
gewöhnliche Geſchenke die Augen der Gelieb—

ten zu blenden. Ein goldner Regen ſtürmt
auf ſie ein, und ihr Eigenſinn iſt gehoben.

Julie konnte nun, von dem Cheater—
Direkteur und dem Baron unterſtüzt, ein
glanzendes Leben führen. Y. wußte freilich
nichts von ihrer Liebſchaft mit Firlipurli'n;
ihre Verheurathung mit Dir hatte ſie ſogleich

ihrem Gönner gemeldet.
Kurz vor Firlipurli's heimlichen Abzuge,

erhielt Julie von dem Baron die fröhliche
Nachricht, von dem TLode ſeines ehelichen
Quülgeiſts. Gie ward zugleich nebſt ihrem
Manne, da der Baron nicht erfahren hatte,
daß ihre Ehe eine ephemeriſche Erſcheinung
nur geweſen, in ſein Haus geladen. Gie
würde ſogleich von P. weggeeilt ſeyn, wenn
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ſie Dich nicht daſelbſt hätte zurücklaſſen muſ—

ſen. Jhre Neigung zu Dir war noch nicht
erloſchen, und die Entweichung des Direk—
teurs, geſchah für ſie gerade zu rechter Zeit,

denn dadurch wurden unſre Umſtünde miß—
lich, und Julie durfte daher am wenigſten
abſchlägliche Antwort fürchten, wenn ſie Dir
nunmehr ihrem Schuz anbot.

Was wurden wir beide jezt vielleicht
ohne ſie ſeyn? und was kann ſie uns nicht
in Zukunft noch nuzzen? Jn ihre gutwilli—
gen Hünde wird wahrſcheinlich der größte
Zheil des Vermögens des alten Herrn, noch
bei deſſen Lebzeiten lommen. Sie wird
hier unterbrach uns meine Frau Gemahlin.
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Funf und zwanzigſtes Kapitel.

Verwandlungen.

Juliens Anblick erſchütterte anfangs meinen

Eutſchluß, ihre Untreue zu vergeſſen. Ob
ich ſchon einſahe, daß ſie vielmehr Dank als

Vorwürfe von mir verdiente, ſo war es mir
denunoch unmöglich ihre Liebesgeſchichten mit

Stillſchweigen zu übergehen. „Für welch
einen Pinſel muß ſie dich halten, dachte ich,
wie mag ſie meine Blindheit gegen ihre Aus

ſchweifungen belacheln, welche doch ſo hell

am Tage liegen!“
„Herr von Y. hat Deine Verachtung

ſeiner Sorgfalt ſehr übel aufgenommen,“

begann Julie.
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Jch wußte nichts zu antworten, als
„ſo!“ und auch dieſes mit weggewendetem
Geſichte.

Steinmann ſahe was in mir vorgiena,
und ſchlug ſich ins Mittel. „Wundern GSie
ſich nicht, liebes Weibchen! ſagte er zu Ju
lien, über das ſonderbare Benchmen ihres
Bettgenoſſen. Der junge Menſch hat durch
Zufall einen Blick in Jhre nüchtlichen My—
ſterien gethan, und ich mußte ihm daher in
der Kürze Jhre Lebensgeſchichte enthüllen.
Er iſt vorbereitet; Sie können von dieſem
Augenblicke an, die theatraliſche Maske ge—
gen ihn abwerfen, und auch noch in Jhrer
wahren Geſtalt einen Freund an ihm fin—
den.“

Auch Julie ward jezt verlegen. Kaum
ſah ich dies, ſo ward ich muthiger, und
reichte ihr die Hand. Jhre ſchmeichleriſch
bittende Miene zog mich aufs neue an ſie,
und in ihrem Kuſſe trank ich den Lethe, der
alle ihre Schwächen von der Tafel meines
Gedüchtniſſes auswiſchte.

J
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Als wir wieder kälter geworden waren,

jchlug mein Freund eine Konvention zwi—
ſchen uns vor, nach der wir unſre Verbin—
dung in das zwangloſeſte Ding von der Welt
verwandelten. Unſer Nuzzen ſollte allein
bei unſern künftigen gemeinſchaftlichen Hande

lungen zu Rathe gezogen werden. Herr
von Y. war vor der Hand das Ziel unſrer
Jnduſtrie. Julie hatte ihn ſchon, wie ich
jezt erfuhr, trefflich benuzt. Ein Kapitäl—
chen 200 von Louisdor war außer den Pre
tioſen, die er ihr geſchenkt hatte, in ihren

Hunden.

Eine Schreckenspoſt harrte unſrer am
andern Morgen, die uns mit einemmale
in den neugefaßten Planen auf die Gold—

ſtücke des alten Herrn, leere Traume ſehen

ließ. Herr von Y. war nümlich todt im
Bette gefunden worden. Wir ſahen
wohl ein, daß die Erben des Verſtorbenen
uns nicht mit zu der Erbſchaft rechnen wür—
den, und beſchloſſen daher, ihre Ankunft

ſie wohnten ſechs Meilen von W.
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gar nicht abzuwarten. Karoline und die
Bedienten bewachten mit Argusaugen das
Eigenthum des Verſtorbenen. Steinmann
beſorgte uns ein Quartier, und wir zogen
mit unſrer Habe weiter.

2
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Sechs und zwanzigſtes Kapitel.

Meine Autorſchaft.

Ju unſrer zeitherigen Situazion hatten alle
Bemühungen um unſer Fortkommen auf
Juliens Haupte gelegen. Steinmann und
ich waren nur der genießende Theil ge—
weſen. Wie die Sachen jezt ſtanden, war
es billig die Obliegenheit, die Julien bisher
beſchäftigt hatte, auf uns zu nehmen. Welch
eine Lebensart aber wir ergreifen wollten,
war noch nicht beſtimmt.

Mein Vorſchlag, wieder auf die Bühne
zu gehen, ward von einem andern meines
Freundes in den Hintergrund gedrüngt.
„Wie war's, entgegnete dieſer, wenn wir?s
zuvor mit der Schriftſtellerei verſuchten?“
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Jch. Ha ha ha! Schriftſteller! wir
Schriftſteller! ein drolligter Einfall!“

Steinm. Warum das?
Jch. Jch glaube doch nicht, daß es

Dir Eruſt mit dem Vorſchlage war? Der
heilige Geiſt läßt ſich in unfern Tagen nicht,
wie ehemals zu den Apoſteln, herab, um mit

einemmale unwiſfende Menſchen zu Gelehr
ten zu machen. Die Zeiten der Wunder
find vorbei, lieber Steinmann.

Steinm. Aber, Gott ſey Dank, die
Zeiten der Narrheit ntcht! Man hört, daß
Du Dich um die ſchriftſtelleriſchen Produkte
unfrer Tage wenig bekümmerſt. Gelehrſam—
keit, Gründlichkeit, und wie die Langwei—
ligkeiten alle heißen mögen, die ſucht man
umſonſt bei den heutigen Lieblingsautoren.
Wer ſich in den Modegeſchmack ſinden kann,
der ſchwazt, und wird geleſen. Je dunkler
und verworrener der Styl eines Buchs iſt,
deſto begieriger greift das Publikum nach
demſelben. Neulich erzählte mir ein hieſiger
Buchhändler, wie ein, ſonſt ſehr talentvoller
Mann, die Menge durch einige Bogen voll
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myſtifſchen Jargons habe äffen wollen. Der
Erfolg iſt über ſeine Wünſche. Kritiſche
Tribunüle ſtoßen in die Poſaune des Ruhms,
und gläubige Halbkenner ſtammeln ihnen das
Lob des ſinnloſen Buches nach. Der Ver—

faſſer erhalt dafür dankbare Zuſchriften in
Poeſie und Proſa, und durch dieſe reichli—

chen Stoff zum Lachen,
Aufklärungsſchriften ſind jezt der aller—

neuſte Geſchmack. Denke Dir nicht etwa,
daß ſolche Schriften neue Jdeen verbreiten
müſſen. Keinesweges. Die meiſten von
ihnen geben ihren Verfaſſern das unwider—
leglichſte Zeugniß, daß dieſe gar keine Jdee
von Aufklärung haben. Faſt jeder wähnt
ſich zu dieſer thörigten Zeit zur Reformator—
würde gebohren, der eine Hand hat, die halb
wege einen Federkiel zu führen verſteht. Da

ſieh nur einmal die Wiſche hier, die ſeit
etnem Monat erſchienen ſind; ſolche wer—
den jezt ſehr gut bezahlt. Lies nur einen
von ihnen, und Du wirſt mir zugeben, daß
man auf keinem mühloſern Wege ſeinen Un—

terhalt finden kann.
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Jch mußte Steinmannen recht geben,
und da nichts leichter iſt als ein triviales
Räſonnement, ſo ſezte ich mich, und ſchrift—

ſtellerte auf gut Glück. Mein Freund mach—
te mich auf alle Autorkniffe aufmerkſam, die

er ſeinem ehemaligen Herrn, dem empfind
ſamen Romanenſchreiber abgelernt hatte,
und vor allem empfahl er mir die Ausübung

der Worte, die in des, in Gott ruhenden
Herrn Triſtram Shandy's Buche ſich befin—
den: „Ein Autor borgt, bettelt, und ſtiehlt
von dem andern.“

Jch fand es ſehr bequem, dieſes zum
Grundprinzip meiner Schriftſtellerei zu ma—
chen, und bin noch gegenwärtig überzeugt,

daß meine Plagiate aus Voltarr, Rouſſeau,
und andern, weit eher Verzeihung verdien
ten, als meine eigenen Bemerkungen.

Verleger für unſre Broſchüren fanden

wir in Menge.

J—
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Sieben und zwanzigſtes Kapitel.

Herr Kelner.

o.—irr lebten einige Zeit ruhig im Genuß der
Vortheile, die der Liſtige über den Dumm—
kopf erhallten kann. Aber Julie war an
größere Thätigkeit gewöhnt. Auch für dieſe

eräugnete ſich ein günſtiger Vorfall. Ein
Mann der ſich eine geraume Zeit hindurch in
den Zirkeln der Menſchenklaſſe herumgetrie—

ben, welche man Elegants neunt, der aber,

weil er mit der nüzlichen Geſellſchafterin:
i Zkonomie, von jeher über den Fuß gefpannt

geweſen, endlich in ſehr misliche Umſtäude
gekommen war, hatte ſich zum Neid und
Arger aller Geizhälſe, wie aus dem Nichts,
wieder zu ſeinem vorigen Glanze aufgeſchwun—
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gen. Vergebens zerbrachen ſich die Poſten
trägerinnen der Stadt, und auch wohl ehr—
liche Neugierige den Kopf über dieſes Phä—
nomen. Der Wiederemporgekommene feierte

Feſte; vergaß die Undankbarkeit derer, die
ihn in ſeinem Unglück verlaſſen hatten, und
ließ ſeine Sonne wieder ſcheinen über Böſe

und Gute. Er beſchloß der Welt nüzlicher
zu werden als vorker, und erkaufte alſo
den Beſiz einer Buchhandlung, die unſrer
Wohnung gerade über war. Der Reiz der
Neuheit machte, daß er anfäuglich den Ge—
ſchaften Geſchmack abgewann, aber einſt be

merkte er Julien, und ihr hübſches Geſicht—
chen war genug, ihm Büccher und alles ver—
geſſen zu machen. Julie, zu ſehr Kennerin,
um ihre neue Eroberung nicht zu bemerken,
zog ſich zuweilen, wenn ſie ihn ſah vom
Fenſter zurück, um durch Hinderniſſe ſeine

Begierde zu vermehren, und ihm bleibendere

Feſſeln anzulegen. Dies Stratagem ſchien
zu wirken, denn Herr Kellner wich nicht
mehr von der Thüre ſeiner Handlung. Ju—
lie entdeekte mir ihr Vorhaben. Jhn auf

üee—
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doppelte Weiſe zu benuzzen, ließ auch ich
mich nunmehr am Fenſter mit Julien ſehen.
Bald darauf beſuchte ich ihn, und bot ihm
Manuſkripte von Steinmann und mir an.
Er fand ſie meiſterhaft; überhäufte mich mit
Schmeicheleien, und bewilligte mir ein Ho?
norar, welches dasjenige, was wir von an—
dern Buchhändlern erhielten, dreifach über—

ſtieg. Darauf kreirte er mich zu ſeinem
Herzensfreunde, und bat ſich meine Beſuche

aus. Es war der Höflichkeit gemüß, und
lag zugleich in meinem und Juliens Plane
ſeine Gegenbeſuche zu verlangen. Beides

geſchah.
Nach einigen Tagen erſchien unſer neuer

Freund und bat uns den Abend, wo möglich,

vergnugt in ſeiner Behauſung zuzubringen.
Wir willigten ein, und er hüpfte vergnügt

davon.
Dieſer Ahend war der erſte an dem ich

die Rolle eines gutwilligen Pinſels von Mann,
die mancher andere unwillkührlich auf ſich

hat, freiwillig übernahm. Daß Julie die
Königin des Feſts war, hätte einem Blin—
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den einleuchten müſſen, aber ich betrug mich,

als ob ich nicht die mindeſte Ahndung davon

hätte. Es ſtieg wohl noch zuweilen ein
Fünkchen Eiferſucht in mir auf, aber Gtein—
mann, der natürlich auch bei dem Feſte
war, wußte mich immer zu rechter Zeit in
meine Sphäre zu winken. Bald hatte er
dieſes nicht mehr nöthig, denn der Wein
flößte nach und nach uns allen die glücklichſte

Toleranz ein. Alles gruppirte ſich nach
Wohlbehagen, und ich ſelbſt war ſo glücklich,
ein artiges Weibchen über die Jndolenz ihres

Eheherrn tröſten zu können. Meine Ge
ſprüche mit ihr begannen eben intereſſanter

zu werden, als ihr Herr Gemahl gühnend
die Uhr zog j und ausrief: „Schon 3 Uhr,
da müſſen wir aufbrechen!“ Unwillig über
den Störenfried, flüſterte mir ſeine Gattin
nur noch zu? „Morgen früh um 11 Uhr
erwarte ich Sie an meiner Toilette.“

Die Geſellſchaft arrangirte ſich und zer—

ſtob.
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Acht und zwanzigſtes Kapitel.

Platonik.

Am andern Morgen ließ ich alle meine Reize
vor dem Spiegel auf die Parade ziehen, und
ſtudierte die Äſthetik in den Bewegungen ſo

lange, bis die Stunde meines Stell dich
ein, nahte. Jn einem Fiaker ließ ich mich
dann vor die CThüre der Frau von W. ziehen.

Jch fand dieſe nicht ſo ſchön, als ge—
ſtern im Kerzenſcheine, dennoch aber mir
weit intereſſanter in einem leichten Morgeun—

anzuge, der ſich in dem maleriſchſten Ein—
verſtändniß an ihren hohen üppigen Wuchs

ſchloß.

Fr. v. W. Guten Morgen, Lieber!
völlig ausgeruht?
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Jch. Jch habe geruht, aber die Nuhe,

die ich vorige Nacht in Jhrer Geſeliſchaft ver—
lor, habe ich noch nicht wiederfinden können.

Fr. v. W. Sie haben wohl Recht,
man ſollte nicht ſo in die Nacht hinein
ſchwärmen. Höchſtens etwa bis Mitternacht,
und dann abgebrochen.

Jch. Seit geſtern denke ich anders
über dieſen Punkt. Dieſe Einſchränkung
würde mich um die Stunden gebracht haben,
die mich glücklich ſelig machten.

Fr. v. W. Sonderbarer Widerſpruch!
Gezzen wir, es ſey Wahrheit, was ſie ſag—
ten. Wie können Sie die Zeit glücklich
nennen, in der ſie vorgeben, Jhre Ruhe
verloren zu haben?

Jch. (Mit Zuverſicht ihre Hand küſ—

ſend) Hier, hier muß ich ſie ja wieder fin

den, die Verlorne. Oder ſollte ich dieſes
fchönen Herzens Empfindungen vergebens fuür

meiun Glück auffordern? (näher an ſie drin—
gend) O nein! Sie ſind die, die Sie ge—
ſtern ſchienen, und ſollt' es ein Verbrechen

A
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ſeyn, ich Uindem ich ſie külſſen
will, ſtößt ſie mich ernſtlich zurück).

Fr. v. W. Gemach mein Herr! Dies
ſind unſre Verhältniſſe nicht. Jch bin über—
zeugt Jhnen geſtern keine Veranlaſſung ge—

geben zu haben, heute die Achtung zu ver—

lezzen, die Sie einer Frau von Ehre ſchul—
dig ſind. Jch ſehe, wir haben uns in eirn—
ander ſo ſehr geirrt, daß es, alle Verlegen—

heiten zu vermeiden, für uns beide am zu—
träglichſten ſeyn wird, wenn wir dieſen Au
genblick den lezten unſers Umgangs ſeyn

laſſen.
IJch weiß nicht, ob ſie blos affektirte ſich

in mir geirrt zu haben, aber ſo viel iſt ge—
wiß, ich hatte mich gauz in der gnüdigen
Frau geirrt. Jch konnte nicht ſogleich mei
ner Verwirrung Meiſter werden, und muß
in dieſem Augenblick die Miene eines Schaf—

kopfs genau repräſentirt haben; als ſie aber
dann wirklich durch eine ſtumme Verbeugung

mir Abtritt zu nehmen empfahl, da erhob
ſich mein Stolz wieder. Jch dachte mir,
wie erniedrigend es für mich wäre, ſie ſo—
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gleich nach dieſer Szene zu verlaſſen, und
daß ſie dann gewiß dieſen Beweis ihrer Tu—

gend allen ihren Freunden ausführlich und
mit Verſchönerungen darlegen würde.

„Nein, gnädige Frau, veiſezte ich,
ſo werde ich, ſo kann ich Sie nicht ver—
laſfen. Jch bekenne mich ſchuldig, aber
eines Verbrechens ſchuldig, das nur Wir—
kung ihrer Schönheit ſeyn konnte. Verzei—
hen Sie einem fühlenden Manne, daß die
gebietende übermacht ihrer Reize ſeinen be—
ſten Willen bezwaug. Schwäüche war meine

Kühnheit, nicht Vorſaz. Bei den Gefiüih—
len, die ich mir ſchmeichle geſtern in Jhrer
Bruſt erregt zu haben, beſchwöre ich Gie,
mich nicht der Verzweiflung zu überlaſſen.
Der höchſte Schmerz liegt in dem Gefühle,
Liebe zu geben, und Verachtung dafür zu em—

pfangen.
Fr. v. W. Behalten SGie Jhre Liebe.
Jch. Alſo iſt das Sanfte, Herzvoll ein

dieſem Auge, nichts als ein trügendes Spiel
der Natur? nichts die Thräne, die ich ge—
ſtern auf dieſen Wangen glänzen ſah, als
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das Reſultat einer kalten Berechnuug der
Koketterie? Jch vermag es nicht, der gewal—

tigen Liebe in den Arm zu fallen, nicht aus
den Labirinthen mich zu retten, in welche
ſie mich führte. Unauflöslich hat ſie ihre
Feſſeln um mich geworfen. Jch muß ihr
folgen, auch dann folgen, wenn ich einſehe,

daß ſie mich verräth.
Madam, Sie verkennen die Liebe.“

Fr. v. W. Jch kenne die Flamme die
zwei edle Herzen vereint, die Kraft genug
hat, noch in dem ſchrecklichen Abgrunde der
Hoffnungsloſigkeit zu lodern. Die reine
Flamme die kein Sinnentrieb entweiht; die
dem Menſchen erſt das wahre Gepräge der
Unſterblichkeit aufdrückt.

Alſo eine Platoniſche Schwärmierin,

dachte ich.! Die wird doch zu beſiegen ſeyn.
Jch. O Sie entzücken mich Theuerſte!

Sie kennen den Himmel des Lebens, und
wollten mich einer verzeihlichen Vergehung

wegen, aus ihm verſtoßen? Nein, ſolche
Grauſamkeit iſt einem Herzen fremd, das
ſich den göttlichen Plato zum Führer erkor.
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Die Geſetze uach denen es richtet, können
nicht mit Blut geſchrieben ſeyn. (mich vor
ihr niederwerfend.. Heier lieg' ich, bis ich

aus dieſem ſchönen Munde, Verzeihung,
mein Lebeusurtheil höre.

Fr. v. W. Diesmal verzeihe ich Jh—
nen, aber hüten Sie ſich, (ſezte ſie hinzu)
zum zweitenmal auf meine Güte loszuſün—

digen, wenn Jhnen an meiner Achtung ge—
legen iſt.

Meine Voreiligkeit war hinlänglich ver—
beſſert. Wir phantaſirten beide nach Her—
zensluſt, und ſezten den Verfolg unſrer
Träumereien auf den ſolgenden Tag feſt.



J

 rÊÊ

88

werr p

Neun und zwanzigſtes Kapitel.
Das Philanthropin.

So wenig auch die blos ſentimentaliſche
Liebe zu meinen Neigungen ſtimmte, ſo
glaubte ich dennoch durch ſte, weunn ich be—

hutſam gieng, meine Zwecke mit Madam zu
erreichen, und ſezte daher meine Morgenbe—
ſuche ununterbrochen fort. Frau von W. war
Bellettriftin. Sie las nicht nur, ſie ſchrikt—
ſtellerte auch, und hatte eine aroße Anzahl un

reifer Jdeen im Kepfe. Unter andern hing
ſie mit ganzem Herzen der Erziehung in den
Philantropinen an, und wünſchre nichts mehr,

als ihre zwei Knaben, deren einer ſieben, der

andere ſechs Jahr war, einem ſolchen Jnſtitute
zu übergeben. Unalücklticherweiſe wußte man
in den dortigen Gegenden von den philoſo—
phiſchen Eduka.ions-Münnern nur wenig,

und die hierin ſo glücklichen Städte D*
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und Sch?“ u. ſ. w. waren der zärtlichen Mut—

ter, welche ſelbſt die zarten Pflänzchen in
fruchtbringende Biume wollte umwandeln
ſehn, zu weit entfernt, um in ihnen ihre
Wünſche zu befriedigen.

„Sie würen der Mann für ein Phi—
lantropin, ſagte ſie zuweilen zu mir, wie
zuverſichtlich könnte ich Jhnen meine Kna—
ben übergeben!“

Nach und nach ſezte ſich dieſer Gedanke
ſelbſt in mir veſt, und ich dachte darauf, ihn

zu verwirklichen. Es ward mir leichter als
ich geglaubt hatte. Herr Kellner, der faſt
nicht mehr das Zimmer meiner Frau verließ,

hatte Sinn für jede ſonderbare Unterneh—
mung, ohne dabei vorher ſeinen Nuzzen oder
Schaden zu berechnen. Er ließ ſich zu allen
Projekten bereden, nur, möchte man bei—

nahe ſagen, zu ſolchen nicht, die ibm au—
genſcheinlich vortheilhaft waren. Jch ſchlug
ihm die Errichtüng eines Philantropins vor,
und mein Vorſchlag ward ohne Bedenken
genehmiget. Voll Freuden über dies glück—

liche Gelingen, lief ich ſogleich zu mei—
K 2
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ner ſentimentaliſchen Geliebten. Entzücken
durchfloß ſte bei meiner Nachricht. Feurig
dan'te ſie mir, uud ich benuzte ihre Warme

zu meinem Glück. Jhr Widerſtand war er—
ſchöpft, und erſt beim Abſchied gewahrte ſie
Plarons zirnenden Schatten.

Kellner hatte indeſſen weiter über mei—
nen Vorſchlag nachgedacht und einige Stun—
den von W. eine ſehr ſchickliche Gegend zu

Aurführung unſers Vorhabens gefunden.
Er kaufte daſelbſt zu einem ſehr hohen Preiſe,
das dort gelegene Schloß von ſeinem zeitheri—

gen Beſizzer. Alles ward von dieſem Mo—
ment mit der äüußerſten Schnelligkeit betrie—

ben. Unter ſehr annehmlichen Bedingun—
gen wurde einem Manne, der ehemals unter
dem Erzvater der Philantropine geſtanden
hatte, Engagement angetragen. Er nahm
es an, und kam nach W. Dieſer und ich,

reiſeten auf das gekaufte Schloß um die Ein
richtung zu machen. Unſern Verfügungen
gemäß, wimmelte die ganze Gegend, die

in Zukunft die erleuchtende Facktel der Auf—
klärung mit nnterhalten ſollie, von Tagear—
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beitern, die Hand an den heiligen Tempel
legen mußten. Faſt kein Stein des alten
Gebüudes blieb auf dem andern.

Aus dem Munde des Mannes von De*
hörte ich, daß ich mir ſehr falſche Beariffe
von dergleichen Jnſtituten gemacht hatte.
Jch hatte, einfältig genug, gewähnt, Schul—

wiſſenſchaften, den Zöglingen auf faßlichere
Art als zeither, gelehrt; Lebensphileſophie
und reine Moral, ſeyen der Zweck derſelben.
Nichts von dem allen. Dies ſind nur ge—
duldete Bedürfniſſe der vergangenen Zeit in

dieſen Häuſern, neben den Hauvtzwecken:
Hauen, Stechen, Reiten, Tanzen, Wett—
laufen u. d. m.

Der De er empfahl Kellnern Lehrer
aus allen Weltgegenden zu dieſem Juſtitut,
und bald lief eine Menge Grauröcke mit ver—

ſchnittenen Haaren, runden Hüten und der—
ben Knotenſtöcken um uns herum. Es würde
für Kellnern vortheilhafter geweſen ſeyn,
nach der Weiſe andrer Unternehmer dieſer
Art zu handeln, die, ehe ſie noch an die Leh—
rer uud andre Einrichtungen gedacht haben,
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durch bochtönende Avertiſſemen?s eine Schü—
lerſchaar zuſammenbringen, aber da, wie ich

ſchen oben ſagte, ſein Vortheil immer das—
jenige war, worüber er zulezt nachdachte,
ſo kündigte er erſt, als alles völlig eingerich—

tet war, ſerne Unternehmung an. Der Er—
folz entſprach unſern Erwartungen ganz und
gar nicht, denn obſchon die uns anvertrau—
ten Kinder ſelbſt in dem beſten Philantropin
nicht beſſer ſpringen, und nicht weniger ler—
nen könnten, ſo wollte dennoch der Himmel

ſeinen Segen nicht geben. Kellner, ich und
all die Lehrer kummerten ſich wenig darum.

Wir alle lebten jezt unter den Philantropi—
ſten, und ich merkte wohl, daß Julie neben
mir und Kellnern, noch manchen ehrlichen
Jugendfreund ihrer vorzüglichen Gunſt wür—

digte. Wir machten eine große Familie aus.
Die Herrn Lehrer, die aus fernen Landen
gekommen waren ,errichteten Spielparthien,
und Kellner, Steinmann und ich geſellten
ſich zu dieſen.

Ob ich ſchon im Spiele manchen Kniff
verſtand, ſo fand ich doch, daß die Herren
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Philantropiſten meine Meiſter waren. Jch
hielt es daher fürs klügſte, gemeinſchaftliche
Sache mit ihnen zn machen, und zog auch
Steinmannen in unfre Kompagnite. Wir
theilten den Raub, und der Juhalt unſrer
Börſen war grade um ſo viel gewachſen, als
der des Herrn Kellner abgenommen hatte.

Jn den wenigen Augenblicken, die wir

in dieſer geräuſchvollen Zeit der überlegnng
widmeten, ſiel Steinmannen einſt ein Ge—
danke ein, der, der Kälte nach, womit man
die philantropiſtiſche Unternehmung aufnahm,
den Stempel der Wahrheit au ſich trug, daß
nemlich die Zeit jenes Unweſens vorüber ſey/
und man wenig Vortheil davon habe, eine
bereits verblichene Thorheit wieder ins Le—
ben zurückzurufen. Daß bingegen derjenige,
der auf Koſten thörigter Menſchen ſich berei—

chern will, den neueſten Zeitgeſchmack
bei feinen Unternehmungen zu Rathe ziehen
müiſſe. Wir nahmen uns vor, dieſem Grund—
ſfazze, für die Zukunft treu zu bleiben. Sei—
ne Güte hatten wir ſchon us den Aufklä—
rungs- Flugblättern, die uns ſo gut bezahlt

dr
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worden waren, kennen gelernt. Indeſſen
hielten wir doch daflir, daß es am beſten für
uns ſeyn würde, von dem Gelde des Herrn
Kelluer ſo lange als möglich zu ſchwelgen,
da unſer Ruin mit dem ſeinigen keinesweges

verknüpft war. So wollten wir. Das,
Schickſal wollte anders. Dieſem beliebte es

nnſern Plänen ein Ziel zu ſezzen.
Eine ſo unvermuthete als fürchterliche

Erſcheinung zeigte ſich eines Abends vor

unſrer Thüre. Ein Trupp Soldaten war
es, die den Auftrag hatten, uns alle aufzu—

heben, und mit genauer Noth gelang es
mir und Julien zu entwiſchen.

(Die Fortſetzung folgt.)

R
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Wedankenlos ſchwankte Elmir an den
grunenden Ufern des Fluſſes, und die ſtarre
Kalte der Verzweiflung blickte ſchrecklich aus

ſeinem Auge. Neben ihm ſchlich Siloh,
die greiſe Stirne voll ſchwerdruckender Ge—

danken; beider Zungen geteſſelt.
Elmir bog ſich ſeitwarts, und ſein Schat

ten in dem Waſſer zog ſein Auge an ſich.
Er blieb ſtehen. Lange beobachtete er ſchwei—

gend den Schatten. Dann fuhr er mit der
Hand nach der Stirn, und ſprach: „Alſo
iſt's keine Tauſchung, bin ich wirklich?
Was bin ich?“

Siloh hob das Jalbvertrocknete Auge
gen Himmel, und ſeine lezte Thräne floß
dahin.

Elmir ſah in einer langen ſtummen
Pauſe auf die Wellen. „Hinweg mit Dir
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Schatten, fuhr er dann fort, vernichten
will ich dich auf immer, zugleich mit dieſem

armſeligen Daſeyn.
Siuloh. Mein geliebter Konig.
Elm ir. (ſein Auge auf Siloh wen—

dend) Auch Du alſo, auch Du? Gu—
ter Mann, ein Menſch wie ich hat nichis,
dem Schmeichler ſeine Dienſte wett zu ma—
chen. Dort, dort, dorthin geht der Weg

zum Throne.
Siloh. Mein Elmir!
Elmir. Vergieb mir Greis, mein

Herz war ohne Schuld, wenn auch mein
Mund Dich laſterte. Doch warum nann—
teſt Du mich Konig? Konig, einen Vaga—

zi bunden?Siloh. Jſt die Sonne dann nicht
Sonne mehr, wenn eine ſchwarze Wolke
den wohlthatigen Erguß ihrer Stralen hin—

dert?
Elmir. Ach, guter Siloh, dein

Gleichniß bedarf der Krucken. Doch brechen
wir davon ab, was nuzt mir alles dies, da

J mein Entſchluß, mich mit dem Tode zu ver—
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binden, veſt ſteht wie der Wille der Gotter.
O es iſt ein ſo ſchales verachtliches Ding
mein geaenwartiges Leben, daß ich, wenn
ich langer in ſeinen Schlingen bleibe, furch—
ten muß, ſelbſt verachtlich zu werden.

Siloh. ZJch burge Dir furs Gegen—
theil, Du wirſt zum großen Manne dadurch

werden.

Elmir. Mein Scharfſinn iſt fur ſol
che Rathſel zu ſtumpf geworden.

Siloh. Kein Rathſel. Nur durch
Ungluck kann der Menſch, dem der Keim

der Große in der Seele liegt, den Zenith
ſeiner Beſtimmung erreichen. Leiden reini—
gen ihn von den Schlacken, harten ihn wie

Waſſer den Eichſtamm.
Elm ir. Guter Siloh, mein armer

Lehrer? Du betrogſt Dich. Es war keine
Eiche Dein Zogling; ein gemeiner Stamm
war er, an dem Du Deine Sorgfalt ver—
ſchwendeteſt, der in den Fluten des Mißge—
ſchicks ſeine Verweſung findet.

Wohl wahnte auch ich mich berufen zu
Thaten, wie ſie der Gotter Sohne thun;
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wahnte die Starke des Helden in mir, da
ich nech auf den Polſtern des Thrones lag.
Noch als Athſar mit rauberiſchen Händen
mir uach der Krone grif, als ſchon das
Gluck ſeine Verwegenheit begunſtigte, da
noch, da noch glaubte ich Kraft in mir, mich

uber jedes Schickſal zu erheben. Aber ach!
nur halb hatte man mich erſt den gahen Fel—

ſen des Unaglucks hinaugepeiſcht. Ein
Schwindel des Entſezzens fuhrte meine Sin—
ne irre, als ich den Gipfel zu erklimmen
gezwungen worden; als ich das Blut meines
Sohues an dem Dolche des Tyrannen, mei—

ne Gattin, meine theure Roſſa von ſeirnen

19
Knechten hinwegſchleppen ſah, und ich ſelbſt

J

kaum noch Zeit hatte ſeinem Henkerſchwerte

zu entkommen. Jch wußte nichts von mei—
nem Leben mehr. Aber jezt bin ich erwacht.

n Jezt fuhle ich, daß dieſe Bruſt zu ſchwach
iſt, des Elends Fulle in ſich zu verſchließen;

u fuhle allen Durſt nach Große, nach Nach—
J

ruhm, in mir erloſchen. Nun ſage, ob ich

I—
zum großen Manne tauge? Jch muß mei—
nen Namen mit meinem Selbſt in die Nacht

i
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der Vergeſſenheit ſturzen, ehe ich der Schan?

de in den Arm falle.
Siloh. Mein geliebter Zogling wird

nie in die Gemeinſchaft der Schaude kom—

men.Elm ir. (nach einigen Nachſinnen)
Ja ich will leben, und zerjitoren was ich
kann. Was iſt auch Schande? was Ruhm?
Giebt es eine ſchandlichere erne baliſchere

Handlung, als die meines Gaſtfreundes
Athſar? und dennoch wird man bald ſeinen
Rahm aus allen Kehlen klingen boren.

Sitloh. Der Sturm der Leden hat
einen Schlecer uber die Worte meiner Leh—

ren in Deinem Horzen ausgebreitet Der
Ruhm, der waagrſcheinlich bald um Athſar
ſchweben wird, der war es nicht, worauf
ich meinen theuren Zogling hinwies. Der
Ruhm deffen Aechtheit der Weiſe auerkennt,

beſteht in den ſchvnen Wirkungen erhabener

Thaten, die keine Zeugen brauchen, um auf
die Nachwelt zu kommen. Poſaunentone
ſind trugende Gaukelſpiele, die bald verhal—
len und keine Spur nach ſich laſſen.
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Elmir, noch biſt Du der erſten Be—
taubung, die die Schlage des Unglucks uber
Dich brachten, nicht entronnen. Jezt
biſt Du nichts, aber die Betaubung wird
weichen, und Deine Große beginnen. Das
was Dich zum Zerſtoren neigt, iſt eine ſie—
berhafte Regung, die bald mit dem Fieber
ſchwinden wird. Vertraue Dich mir, dem
Manne dem Dein großer Vater Dich einſt
vertraute. Komm mit mir in jene Geburge,
die wie ein grauer Nebel vor uns liegen.
Dort werden wir einen Mann finden, der
ſeine Tage der froöhlichen Lebensweisheit wid

met, der nicht die Weisheit unſrer Prieſter
kennt, welche tiefen Sinn in verworrene
Worte legt. Er war mein Jugendfreund,
und ſollte er auch meine Zuge, durch Alter

und außere Umſtande veraändert, nicht mehr
kennen, ſo wird uns dennoch die Halfte ei—

nes Ringes, zu welchem er die andere Halfte
beſizt zu ſeinem Herzen, einen ſichern Schluſ

ſel geben.
Elmir wankte ſtumm uber die Pfade,

die ihn der Greis fuhrte. Durch duſtre
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Walder, und brenuendheiße Steppen gieng
ihre Bahn, bis ſie die ſteinigten Berge er—
reichten. Jhre Nahrung war karglich, da—
mit das Waſſer in dem Kurbis, und ihre
Datteln nicht eher enden mochten, als bis
ſie den Ort ihrer Freiſtatte deutlich vor Au—
gen haben wurden. Des Konigs Fuße wa—
ren von den Steinen der Berge verwundet,
aber daruber jammerte er nicht, wenn er
nun wieder zuweilen Seufzer von ſich horen

ließ. Der Name Roſſa ſchwebte immer auf
den Seufzern, und das troſtloſe Wort „ver
loren,“ begleitete ihn.

Die Hutte war erreicht; der Gaſtfreund
erkannt. Ein liebenswurdiger heitrer Alter,
umgeben von ſeinen nicht minder liebens
wurdigen Abkommlingen, iſt ſonſt ein laben
der Anblick: aber Elmir ſagte bei ſich ſelbſt:
„was verbrach ich, daß ich nicht auch einen
Stamm ſammeln kann, daß ich einſt als
fchwacher Greis nur eine de um mich ſehen
werde, wo ich des Alters Laſt in ſeiner gan—
zen Schpere fuhlen werde?“
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Wahrend Elmir in bangen Gedanken—
ſchaaren verſunken war, hatte Siloh feinen

Freund Asmud mit dem Schickſale des un—
glucklichen Konigs bekannt gemacht, und
Asmud gieng auf Elmir'n zu, und reichte
ihm ſeine Hand. „Sey mein Freund,
ſprach er, Zogling Silohs. Vergiß das Ko—
nigthum aber nie Deine Menſchheit. Dei—
ner Konigspflichten biſt Du, fur die Gegen
wart, entledigt, aber nur der Tod aus der
Hand des Schickſals, kann Dich der Pflich—
ten des Menſchen entbinden. Pflucke Blu
men mit uns, ohne die verlornen langer zu

betrauern. Vielleicht doch weg
mit ſchmeichleriſchen Hoffnungen die uner—

fulll nur Pein werden muſſen. Ueberall
lacht die Sonne, und kein Plazchen in der,
ganzen Natur iſt ſo unfruchtbar, daß es fur
ein genugſames Herz nicht ein Blumchen
hervorbringen ſollte.“

Die Familie der Hutte hatte ihre Denk
art mehr der Handlungsweiſe als den Lehren

ihres Vaters zu danken. Alles athmete
Frohſinn. Wahrend, am Tage die Sohne
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und Tochter des Alten der Feldfruchte war—
teten, hupften die kleinen Enkel um den
alten Asmud herum, und ſuß wie Honig,
glitt aus ſeinem freundlichen Munde, Weis—

heit in liebliche Erzahlungen gehullt, in
ihre Herzen. Emmir horchte ſelbſt zuweilen,
und Asmud wußte ſie bei ſolchen Gelegen—
heiten immer auch zugleich fur denſelben paſ
ſend einzurichten.

Elmir ward allmahlig mit dem ganzen
Zirkel vertraut. Die Kleinen pflückten ihm
Blumen, und zwaugen ihn faſt zur Freund—
lichkeit. Wenn die achtjahrige Wilna, mit
den klaren blauen Augen ihn auſah, ihre
kleinen Arme hinaufreichte, und ibm einen
Kuß abverlangte, konnte er ihr Verlangen
nicht von ſich weiſen. Bald ſpielte er mit
den Unſchuldigen, und die Kinder waren
die erſten, die vermogend waren, einige
der zerriſſfenen Saiten in ſeinem Herzen wie—
der herzuſtellen.

Eine duſtre Ruckerinnerung machte ihn

einſt ſinſter, und Wilna ſchmiegte ſich ſo—
gleich an ihn, und fragte: „Was fehlt

L 2

2
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Dir heute wieder, guter Elmir? Der Schmerz,

von dem Du mir neulich ſagteſt, iſt doch
nicht wiedergekommen? Soll ich Dir
die Zeit vertreiben Sage nur womit. Willſt
Du Blumen; ſoll ich Dir die Geſchichten
wieder ſagen, die uns der Grosvater heute
in Deiner Abweſenheit erzalte? ſie waren
recht ſchon! Oder wollteſt Du lieber, daß
ich mit meinem Geſchwiſter um Dich her—

umtanze?
Elmir. Gute Wilna. Du weißt

nicht was Ungluck iſt. Der Himmel erhalte
Dich in dieſer glucklichen Unwiſſenheit. Laß
Deine Frolichkeit nicht durch meinen Schmerz

ſtoren. Jch bin unglucklich, laß mich!
Witna. Das iſt unmoglich! un

glucklich und doch ſo gut. Geh' zum Gros—

vater, er wird Dir zeigen, daß Dein Un—
gluck nur eingebildet ſeyn kann. Er hat es
uns kurz vor Deiner Ankunft erſt gelehrt,
daß nur der Boſe unglucklich werden konne;
der Gute finde, ſelbſt bei den unangenehm—
ſten Zufallen, die ihn betreffen konnten, ſein

Gluck in ſeinem Herzen wieder.
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Siloh hatte dem Madchen zugehort.
Er druckte einen dankbaren Kuß auf ihren
Mund, und ſein Handdruck bezeugte El—
mir'n, daß er mit der achtjahrigen Philo—
ſophin einverſtanden ſey. Auch Elmir kußte

das Madchen.

Karwad, Asmuss alteſter Sohn, bekam
Befehl von ſeinem Vater abzureiſen. Elmir
fragte wohin? man antwortete, zu einem
Familienfreunde. Nur Asmud und Siloh
wußten die Beſtimmung des Mannes. Seine
Reiſe ging nach dem Reiche, über welches
Elmir vor Kurzem noch herrſchte. Siloh
wies ihn an ſeinen alten Freund, Orwan,
den Vater der Roſſa. Dort ſollte er ſehen,
wie das Volk das Joch des Kronenraubers
ertruge, und der Roſſa von dem Leben ihres

Gatten Nachricht geben.
Voll von Unwillen uber Athſar, trat

Karwad in Elmir's ehemalige Reſidenz.
Da tonten Poſaunen in ſeine Ohren, und
ſein Auge erblickte einen gewaffneten Hau—

Jfen. Mitten unter dieſem, auf einem er—
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habenen Seſſel, ſaß ein Mann, den das
Diadem ſchmuckte, getragen von vier an—
dern Mannern. „Lange lebe Athſar, unſer
glorreichſter Monarch!“ erſcholl das Geſchrei

der Hoflinge, und in dem umherſtehenden
ſtumpfſinnigen Pobelvolke fanden dieſe ernie—

drigenden Tone, einen unaufhorlichen Wie—

derhall. Nur wenige waren da, die vor
Wuth die Unterlippe krampfhaft zwiſchen die
Zahne zwangten, bei dieſem Schauſpiel. An
einen von dieſen wendete ſich Asmud's Sohn

mit der. Frage nach Roſſa's Vater.
„Zu dem will ich Dich wohl fuhren,

erwiederte der Mann, aber was willſt Du
bei ihm? Die Trauer dieſes Alten uber den
Verfall der Tugend, wird Deinen Humor
verſtimmen. Ueberhaupt guter Freund,
kommſt Du zur unrechten Zeit in dieſes

Land, wenn Du etwa der Sonderbarkeit
anhangſt, nur mit edeln Menſchen vergnugt
ſeyn zu konnen, und keine Luſt haſt, Dich an
Narren oder Boſewichter anzuſchließen. Ein
duſtres Schweigen liegt uber den Edlen im
Volke, denn ſie konnen nicht mitjauchzen,
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ſo lange ihr Grimm ſich zuruck in ihren Her—
zen halten muß.“

Karwad. Heil mir, daß ich einen
Men ſchen in dieſem Lande ſinde. Zwar
komme ich aus der Ferne, aber ich kenne
das ungluckliche Loos dieſes Volks. Mein
Herz emporte ſich gegen die Menge gehaltko—

ſer Menſchen, die ihren guten Konig ſo bald

vergeſſen konnten. Fuhre mich an den
Ort meiner Beſtimmung.

Gie kamen bei Orwan an, der doppelt
troſtlos war als Burger und als Vater, denn
Roſſa, ſeine Tochter lag in Feſſeln. Kar—
wad erfreute Orwan mit der Kunde von dem
Leben ſeines vertriebenen Konigs, und ſo—
gleich eilte der Greis zu ſeiner Tochter, ſie
von dem Aufenthalte ihres Gemahls zu be—
nachrichtigen. Von Noſſa's Freudenthra
nen geſtarkt, kam Orwan zuruck. „Nun
gebe ich noch nicht alle Hoffnung auf, den
Tirannen geſturzt zu ſehen. Es giebt ge
wiß auch Manner im Volke, die vermogend
ſeyn werden, die ſchwachen Sklaven der
Ginne zu gewinnen, die den großten Theil

e  t
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jeder Nazion ausmachen, wenn die Nachricht,
daß der einſt von ihnen angebetete Konig

Elmir noch lebt, vor ihre Ohren gebracht

wird.
Du wirſt den Zweck, der Dich hierher—

gebracht hat, nur halb erreichen, lieber Kar—

wad, wenn Du nicht Deine Abreiſe, eine
Zeitlang aufſchieben willſt. Jch werde in
deß zu erwecken ſuchen, was der Ruin ſeines
Vaterlandes in einem fuhlloſen Schlummer
gewiegt hat. Karwad blieb, da ihm ſein
Vater befohlen hatte, in allem, Orwans
weiſem Rathe zu gehorchen. Lezterer wen—
dete alle ſeine Kraft an ſein großes Vorha—

J
ben. Eine große Zahl Verſchworner brachte

l.

J er in Kurzem zuſammen, doch war ſie noch
k

lange nicht groß genug, um den Satelliten
T des Tyrannen trozzen zu konnen.

Mit Eutzucken ſahe Karwad in den er
J ſten Tagen die Verbundung an Umfang ge—
tin

winnen. Aber ſein Glaube an ihren Nutzen
ward ſchwach, als er nach einigen Wochen
ihre Plane eher zuruck als vorſchreiten ſahe.

Die meiſten ſahe man wohl noch des AbendsJ J
J
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ſich an verſchiedenen offentlichen Platzen ver—

ſammeln, aber bloßes Murren hat noch kei—

nen Tyrannen geſturzt.
Truben Sinn's ging er einſt, als der

Tag ſeiner Abreiſe ſchon nahte, mit Orwan
uber den Markt. Truber noch als erſt ſehen
beide einander an, als ſie das Jubeln der
Menge horen. „Welch ein neues Feſt?“
ruft Orwan. Das Geſchrei kommt naher,
und bald horen ſie deutlich die Worte: „Gluck

und Heil dem großen Athſar, und ſeiner tu—
gendhaften Gemahlin, Roſſa! Halb wahn—
ſinnig blickt Orwan auf die Buhlerin des
Konigs, die man neben demſelben auf einem

Kiſſen tragt. „Vatermorderin!“ ruft er,
und ſinkt leblos in Karwads Arme. Roſſa
horte ihres Vaters Stimme nicht, ſie ver
klang in dem Geſchrei des Volks. Erhaben
ſaß ſie da, ihrer Bildung nach, eine Statue
der Tugend, und nur der herabfallende Blick

zeigte ihr Bewußtſeyn des Laſters.
„Orwan, Burger!“ rief Karwad dem

ohnmachtigen Greiſe ins Ohr, und ſeine
Beſinnung kam nach und nach wieder. „Hin

 7
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weg, guter Karwad, fuhre mich hinweg
von hier, wo tauſend Dolche in mein Herz
ſchneiden, ohne es ganz zu vernichten. Ha
dieſer Auaenblick hat meinen Empfindirngen

eine furchterliche Richtung gegeben. Weun
ſo die Tugendhafteſten fallen können, wer
will kunftig mehr fur die Kraft der Tugend
ſprechen? Die Heuchlerin! wie ſie ſroh

J ſchien, als ich ihr ſagte: Dein Elmir lebt.
—4 Mit welcher ſchonen Miene ſie mich da be—

trog! Ach Karwad, Du hatteſt ſie ſehen ſol

tj
len, ſehen ſollen, wie ſie nach Worten zu
ſuchen ſchien das Uebermaas ihrer Freude

J auszudrucken, um jezt das Nebermaas meines

Schmerzes ganz begreifen zu konnenn! Am
Rande des Grabes—noch von ſeinem Kinde,

J
w von einem Kinde das uber alle Hoffnungen

ir
des Vaters ſich emporgehoben hatte, plozlich

3 durch die ſchreiendſte Uebelthat, den Glau—
ben an Tugend in ſich zertrummert zu ſehen!

ſa
un] hu das iſt graßlich!“
2

1

ul
J Karwad wollte ihn troſten. Der Greis

J achtete keiner Troſtung
.1
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Als es Abend worden war rief Karwad:
„Alſo auch Du vergiſſeſt, daß Du der Sohn
eines unterdruckten Landes biſt? daß andre
der Stimme der Pflicht nicht achten, berech—

tigt Dich das zu ahnlichen Verbrechen?
Komm Burger!“

Karwad zog den Alten mit ſich, mehr
ihn zu zerſtreuen, als des Zwecks wegen, den

er vorgab, unter die auf den Straßen hin
und wieder Verſammelten. Plozlich erſchten
ein allen unbekannter Jungling verhullt un—
ter dieſen. Schlank war ſeine Geſtalt und
ſchon. Ein Schwert hing ihm um die vol—
len Lenden.

„Senyd ihr die Manner, rief er, wie
ich ſie wunſche; wie ſie das Vaterland ver—
langt, willig zu wagen den Kampf gegen
Tyrannei, fern von Ehrſucht, und allen
ſelbſtſuchtigen Entwurfen, ſo erwarte ich
euch morgen um dieſe Stunde unter den drei

heiligen Palmen vor der Stadt, um mit
euch unſre Befreiung zu beſchließen. Ladet
auch Eure Freuude dahin.“

l. r ν,

ut.
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Ohngeachtet der jngendlichen Stimme,
lag eine bezwingende Macht in den Reden
dieſes Unbekannten.

„Wer biſt Du, Jungling, den wir
nicht kennen? ſprach einer der Burger, ent
hulle Dein Antliz uns, und der ſchweigen—
den Nacht.“

„Jch darf nicht, ein Gelübde bindet
mich an dieſe Verhüllung, bis ſie gethan

iſt, unſre That.“
„Fremdling, wer iſt uns Bürge Dei—

ner Geſinnungen?“

„IJch habe keinen“ Bürgen, als mein
Wort uud Eure Dolche. Kann ich mor—
gen auf Ench rechnen?“

Zutrauvolt riefen alle: „Wir kommen,
mit unſern Freunden!“

Die unvermuthete Erſcheinung hatte
alle, die Zeugen von ihr geweſen, für ihr
neues Vorhaben begeiſtert, und ſelbſt Or—
wan war durch ſie in eine glucklichere Stim—
mung verſezt worden. Er beſchloß den, fur
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den folgenden Abend beſtimmten, Ort zu be—
ſuchen, und ſein Burgerſinn nahm nun noch

in ſeinem Herzen den verwaiſten Plaz ſeiner
Vaterliebe ein. Die Manner, die die Worte
des unbekannten Junglings nur aus frem—
den Munde kannten, waren ungleich weni—
ger warm fur die Ausfubrung ſeines Vor—
ſchlags. Sie argwohnten eine Hinterliſt
des Deſpoten; ſchalten ihre Freunde leicht—
glaubig, ließen ſich aber dennoch endlich
uberreden. Einzeln, damit ſie ſich nicht
verriethen, giengen die Verbundeten von
verſchiednen Seiten der Stadt hinaus.

Unter den Palmen ſtand der Jungling.
Die Stille der Nacht; der ſchimmernde

Halbmond; der verhullte ſchone geheimniß—
volle Mann; dies alles ſpannte den Enthu
ſiasmus derer die ihn kannten, auf die Worte

ſeines Mundes, bis zur hochſten Stufe.
Jezt begann der Jungling:

„Jch danke Euch, Manner, ich danke
Euch fur Euer Zutrauen. Jedem, der reine
Vaterlandsliebe im Buſen tragt, hoffe ich
es zu vergelten. Auch Jhr, die mich ge

αν.  ν
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genwartig zum erſtenmale ſehen, wollt ihr
mit Euren Freunden mir folgen?“

Aller Stimmen vereinigten ſich dafur.

Der Jungling gieng voran eine kleine
Vertiefung hinab. Hier offnete er eine al—
len unbekannte verſteckte Thür. „Jezt ha—

ben wir Fackelſchein nothig, rief der Unbe—
kannte,“ und entzundete an einem Lamp
chen in der Thur zwei Fackeln. Gie ſtiegen
tiefer und tiefer, und befanden ſich in ei
nem ſchmalen unterirdiſchen Felſengange.
Bald ſchaumten Waſſerſtrome um ihren Fuß;

bald hatten Felsſtucke ſich in ihren Weg ge—
ſtellt. Endlich erreichten ſie eine Thur von
Menſchenhanden gemacht, die vor Alter aus
ihren Angeln gefallen war. Hier blieb der

unbegreifliche Mann ſtehen, und alle die mit
ihm waren, gehorchten dieſem Winke. Keine

Menſchenſtimme war zu horen. Jezt ſprach

der Verhullte:

„Bereitet Eure Herzen zur Andacht,
Jhr Manner, denn heilig iſt die Statte, die
Jhr jezt betreten werdet.“
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Er. ſchwieg, und eine gedankenvolle
Pauſe folgte ſeinem Schweigen. Kein Lout
ertoute, als hier und da der bebende Athem—
zug aus einer bellommenen Bruſt.

Auf hob der Unbekannte dann die ver-—

fallene Thure und rief: Die Zeit nagt nur
an dem Verganglichen dieſer Halle, was
heilig iſt in ihr, kann ihr Zahn nicht errei—

chen.“ Er betrat mit Ehrfurcht die innere

Schwelle. Jhm folgten die Uebrigen.
J

Bald ſtanden alle in einem ſo ungeheu—
ern Raume, daß der Fackelſchein zu ſchwach

war, eine der Seitenwande zu erreichen.
Mitten in demſelben lag ein koloſſaliſcher
Stein, und anf dieſem verroſtete Schwerter
und Dolche. Die Manuer verſammelten
ſich erwartungsvoll um den Verhullten, und

er hub alſo ſeine Rede an: „Jhr Edeln,
die ihr mir gefolgt ſeyd, durch einen rauhen
muhſamen Pfad, hort jezt auf meine Worte;
entbloſt Eure Dolche, und taucht ſie alle in
meine Bruſt, ſo bald eine Aeußerung des
Eigennuzzes meinen Lippen entſchlupft.“
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„Jch ſah wie die Beſten des Volks ſich
nach Vereinigung ſehnten, aber ich ſah auch

verzeiht die Worte dem brauſenden Jung—

lingsgeiſte das Zogern, das Bedenkliche
in den meiſten, daß ich an der Erfullung
der ſchönen Hoffnung jedes Guten, Elmir'n
wieder auf dem Throne ſeiner Vater zu ſehen,

verzweifelte, wenn ſich nicht plozlich einer
aufmachen, und Euch in ein unzertrennli—

ches Ganzes bringen wurde. Jch glaubte
mich fahig dieſer eine werden zu konnen, und
Euer gutiges Zutrauen hat meinen Glauben

gerechtfertiget.
„Kein Sterblicher in dieſem Lande kennt

den Eingang zu dem Heiligthum, wo wir
uns jezt befinden. Hier entzundete ſich vor

Jahrhunderten der Bliz, der den Siz der
geſezloſen Tyrannen unſers Landes zerſchlug.

Heilig, heilig, heilig iſt dieſe Statte
Die Zeit der Tyrannei iſt zuruckgekommen,
aber Euer Edelſinn iſt mir gut dafur
nur auf einen Augenblick. Noch iſt zwar
unſre Zahl zu ſchwach, aber in einigen Mon—
den hoffe ich ſie, durch unſre Bemuhungen,
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vollendet zu ſehen, um in dem Wuthrich und
ſeinen Knechten dem Tode eine reiche Erndte
zu bringen.“

„Seht hier die Werkzeuge der Thaten
eurer Vater. Wer von Euch eines Dolches,

eines Schwertes benothigt iſt, nehme von
dieſen, die ehrwurdige Zeugen des Patrio—

tengeiſtes derer ſind, von denen wir ſtam—
men. Euer Eifer, und Eure Vaterlands—
liebe wird Eure Arme ſtark machen, den
Roſt dieſer Waffen abzuwaſchen in dem Her—
zen des Tytannen, oder ſeiner Soldlinge.“

(Alle werfen ihre Dolche hin, und neh—
men Waffen aus der Halte.)

„Vollt Jhr mich an Eurer Spizze be—
halten? oder ſoll ich zurucktreten unter Euch,
ſo wahlt einen andern entſchloßnen Maunn.“

Alle. Seny unſer Anfuhrer. Wir
wollen es- Wir trauen Dir.

Der Unbekannte. Nichts werde
ich beginnen, ohne Euern Rath. Jn der
Gefahr der Erſte ſeyn, und ganz abtreten
von dem Schauplaz, ſobald aus Elmirs Hau—
den der erſte Segen uber ſein Volk ſließt.

M
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Jezt laßt uns ſchworen, bei den Gebei—
nen, bei dem Blute, bei den Geiſtern derer,
die einſt hier den Bundeseyd ſchwuren; ſchwo—

ren den heiligen Eyd gegen alle Unterdruk—
kung; Treue ſchworen unſerm verſtoßenen
Kbbnige Elmir; Untergang ſeinem Verrather

Athſar!
Alle. Wir ſchworen, wir ſchworen!
Der Unnbekannte. Wehe uber den

Mann, der durch Tucke und Hinterliſt an
ſeinem Bundesgenoſſen, die Freundſchaft
und die Meuſchheit errothen machte; der mit

ſchandlichem Erobererſchwerte ſich das Land

ſeines Freundes unterwarf, und die Tafel
der Geſezze, die ſeit Jahrhunderten uber
dem Haupte unſrer Konige ſchwebte, mit

verbrecheriſchen Handen unter ſeine Fuße
warf. Wehe uber ihn!

„Wehe, wehe, wehe!!“ rief enthu
ſiaſtiſch die ganze Verſammlung.

Der Unbekannte. Zittre nun
Athfiar! Die Waage Deiner Richter erklang
zu Deinem Verderben. Athſar, genoſſen
Wuthriche des Schuzzes eines guten Genius,
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eine ſchreckliche Ahndung wurde Dich angſti—

gen in dieſer Stunde; Dich hinwegtreiben
von dem geraubten Throne, ehe Dein Schick

ſal, von dieſen Edeln in das Buch des To—
des gezeichnet, der Entſcheidung ſich naht.

Ach wie wohl iſt mir, ihr Manner un—
ter Euch, in Euren Augen leſe ich, daß ſo
lange eins von dieſen Herzen noch ſchlagt,
keine“ willkuhrliche Gewalt in meinem Va—

terlande ſich veſthalten wird.

Manner des ſtreugen Gerichts! auser
wahlt eurem Volke auf einer großen Bahn
vorzuleuchten, erwagt in Euerm Geiſte den

Rath eines Junglings: Stuzzet Euch nie
auf die Geſinnungen des Haufens, der
ſeinen Abgott von heute, morgen mit Jauch
zen dem Blutrichter ubergiebt. Eine Maſſe
ohne Geiſt und Leben wird nie Eure großen

Zwecke verſtehen. Sucht Euch ihren Arm
zu gewinnen, und in ihrem erſten Taumel
fuhret den Streich aus, ehe ihre Zaghaftig—
keit ſie zu Eurer Verratherin macht.

Nun laßt uns aufbrechen, ehe der Mor—

gen dammert. Noch darf die Nacht uur

M 2
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unſre Verbindung erblicken. Auf dem
Markte, wo ich zum erſtenmale mich einigen

von Euch zeigte, ſehe ich Euch in zwei Ta
gen wieder. Gebt einigen die Auftrage, die
Jhr an mich habt, nicht einer großen Ver—
ſammlung. Der Spaher eines angſtlichen
Tyrannen giebt es uberall, und ein unzriti—
ges Wetterleuchten konnte ihn leicht auf das
nahe Ungewitter aufmerkſam macheu. Ent—

deckt Euch mir, wenn Jhr Schazze zu man—
chem Eurer Plane nothig habt; (ich kenne
die traurige Wahrheit, daß es Leute giebt,
die die gute Sache nicht durch ſich ſelbſt ge
winnen kann) und ſo weit meine Krafte rei
chen, ſollt ihr Unterſtuzzung erhalten.

Jht keuünt nun iden Eingang in den ge—
heimnißvollen Tempel, den der Schatten
der heiligen Palmen birgt, verſchweigt es
dem Volke. Hier ſehen wir uns wieder,
wenn uunſre Beſchluſſe zur Ausfuhrung gerei—

fet ſind, und dann wird Elmir ünter uns
ſeyn.

Sie verließen die Halle, und giengen
den langen Pfad zuruckk. Am Ausgange der
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Hole lbſchte man die Fackeln, und die Man
ner mußten dem unbekannten Junglinge

bei der Heiligkeit ihres Eydes verſprechen,
ihn zu verlaſſen, und ſeinen Gang nicht

einmal mit. dem Auge zu verfolgen.
Die begeiſterte Schaar vertbeilte ſich,

und gieng einzeln zuruck, wie ſie gekommen.
Orwan und Karwad waren beiſammen.
„Nun will ich den Stich der Natter ver—
geſſen, die ich in meinem Buſen erzog“
rief Roſſass Vater mit der Warme eines
Juuglinas, und Karwad freute ſich uber
die Botſchaft, die er Asmud und GSiloh zu
uberbringen hatte, und ſchickte ſich zur

Ruckreiſe an.

2564
Karwad fand bei ſeiner Ankunft in der

vaterlichen Hutte, manche Falte, die er vor
her auf Elmirs jugendlicher Stirn geſehen,
geebnet. Er empfieng jezt herzlichere Kuſſe

von. ihm, als bei ſeiner Abreiſe.
Zwar hatte der verbannte Konig ſeint

Geliebte und ſein Vaterland nicht vergeſſem
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mit Warme verfolgte er jeden Gedanken an
dieſe beiden, und hieng, wie die Biene an
der Blute, an den ſußen Traumen ſeines ge—

noſſenen Glucks. Aber er hatte es jezt ent—
behrendgelernt, und dieſe Entbehrung berei

tete ihn zu dem weiſeſten Lebensgenuſſe vor.

Den Tag uber ſorgte er mit den Sohnen
und Tochtern Asmuds, fur die Pflege des
Ackers und der Baume, oder zog mit dem
Bogen gegen die Thiere des Waldes, und
veſorgte dadurch manches treffliche Mahl.
Abends horte er Asmuds lehrreichen Erzah—
lungen zu, und gewiſſe thorigte Eigenheiten,
die vielen der beſten Herrſcher anhangen,
verwiſchten ſich ganz aus ſeinem Karakter.
Er war ganz Menſch, und dadurch fahig ge
worden, einſt ein unſterblicher Konig zu
ſeyn.

Karwad erzahlte den beiden Alten, was

er in fremden Lande geſehen und gehort.
„Entſezlich! rief Siloh, als er Roſſa?s Be
nehmen erfuhr. Dieſes Weib! Das wird
ein herber Trauk fur den guten Elmir
ſeoyn!“
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Da er von der geheimen Verſammlung
in der Halle horte, ſtaunte er, und ſprach:
Wer mag dieſer Jungling ſeyn? Er hatte
Recht, kein Sterblicher in jenem Lande,
weiß dieſen Ort. Wie mag er mit ihm,
und den Begebenheiten in ihm, bekannt
worden ſeyn?“

„Dies kummre uns jezt nicht, ſagte
Aemud, jezt muſſen wir handeln. Elmir
muß erfahren was wir wiſſen.“

Er exfuhr es. Roſſa's Verluſt ſchmerzte

ihn tief; aber, rief er, was that Orwan,
als er die Entartung ſeiner Tochter geſehen

hatte? Er ſchloß ſich naher an ſein Va
terland an. Jch will wahrlich nicht hinter
ihm bleiben; und die Greiſe waren entzuckt

uber dieſen koniglichen Entſchluß.
Elmir wollte es wagen, unter einer Ver

kleidung, die Reiſe nach ſeiner Reſidenz anzu—

treten, und ſich in Orwans Haus zu ſchlei
chen. Man ſprach viel fur und wider die
ſes Vornehmen, bis auf Einmal ein Umſtand

den ganzen Streit endigte. Sechs Manner
erſchienen vor der Hutte, die Karwad in der
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heiligen Halle geſehen hatte. Mit der tief—
ſten Ehrerbietung neigten ſie ſich vor Elmir'n

und ſprachen: „Großer Konig! wir, die Ab—
geſandten der Treuen deines Volks, kommen,
Dich in das Land Deiner Geburt zu holen,
um die Gerechtigkeit, die ſeit Deiner Abreiſe

unter die Fuße getreten iſt, mit Dir auf
den Thron Deiner Vater wieder zu erheben.
Der Tyrann, unſer Unterdrucker, hat den
großen Haufen, der taumelnd vom Glanze
des neuen Herrſchers in volliges Unbewußt—

feyn niedergeſunken war, durch eine neue
ungeheure Auflage felbſt aus dem ehrloſen

Schlafe aufgeruttelt. Der Himmel hat ſei—
nen Sturz beſchloſſen, ſonſt wurde der Grau
ſame nicht, wahnſinnig genug, gerade auf
den armſten Theil der Bewohner des geraub—
ten Landes, eine unertragliche Laſt gewalzt
haben. Seine Soldlinge ſind angewieſen,
nach Verlauf einer Woche, das. Eigenthum
der Burger, die ſich nicht zu der neuen Ab—
gabe bequemen, mit Gewalt an ſich zu neh

men. Allles ſchreit Rache. Komm mit
uns, Kouig Elmir, an der Spitze der Man
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ner, von denen Dir Karwad geſagt haben
wird, die Krone zu erkampfen, die Dir ge—
buhrt. Dein Name allein wird ſiegend un—
ſerm Haufen vorfliegen, und das ganze Volk
unter Deine Fahnen vereinigen. Dich ladet
die Verſammlung der Halle, und der unbe—

kannte Jungling ihr Anfuhrer. Eile,
Eitle!“

Asmuds Familie war voll Freude und
Schmerz; erſteres uber das gunſtigere Ge
ſchick, das jezt uber dem guten Elmir zu wal—

ten ſchien, das zweite uber ſeine nahe Ab—
reiſe, denn der Morgen des audern Tages
ſahe den Konig ſchon als Reiſenden mit Gi—

loh und den ſechs Mannern. Duſterniß
herrſchte unter den friedlichen Bergbewoh—
nern. Die Kleinen weinten helle Thranen

um die beiden Gaſte, und alles ſchickte ih—
nen Segnungen nach. Tiefdenkend gieng
Elmir mit den Mannern. „Kennt Jhr
den Jungling noch nicht, der Euch in die
Myſterien jener Hole einweihte fragte er
dann. „Wir kennen nichts werter an ibhn

 b
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war die Antwort als ſeine Volks—
liebe und ſeine Entſchloſſenheit.“

Spat eines Abends erreichten ſie einſt
den Plaz der heiligen Palmen. Hier ſtand
der Junglina, und begrußte frohlockend den
kommenden Monarchen. Heil Dir! mein

Konig, rief er, komm mit mir, in die
Verſammlung Deiner Freunde.“

Die Hole hinab gieng ihr Weg. Giloh
und die andern folgten. „Hier bring' ich
Euch rief der Jungling, als ſie die Verbun
deten erreicht hatten, den Beſchuzzer Eurer

Geſezze, den Vater der großen Familie wie—

der. Seyd Jhr noch entſchloſſen Eure
Rechte, und mit dieſen die ſeinigen bis an
Euren Tod zu vertheidigen; entſchloſſen den
Tyrannen Athſar, wie überhaupt der Ty
rannei, unter welcher Geſtalt ſie ſich Euch
iemals zeige, das Schwert der Gewalt zu
entwinden, und ihr in die eigne Bruſt zu
ſteßen?“

Die Manner. (einmuthig) Feſt
entſchloſſen!
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Der Unbekannte. Sieh, Konig,
in diefen Mannern haſt Du eine Wache fur
jeden Tropfen deines Bluts. Volksliebe
war die Urſache ihrer Verbundunag, und daß
Greiſe, von den Lorbeern ihrer Thaten ehr—

wurdig umſchattet, Manner, voll Kraft und
Muth, ihren gultigern Anſpruchen entſagten,
und mich, einen noch thatenloſen Jungling
an ihrer Spizze duldeten, iſt ein glanzender
Beweis ihrer Uneigennuzzigkeit. Sie glaub—
ten mit mir, daß nur durch Dich ihr? gro
ßer Zweck, das Gluck des Volkes, ganz er—
reicht werden konne.

Elmir. Theure Freunde! Nehmt
den Dank fur dieſe ehrende Auszeichnung,
der ich ganz wurdig zu werden wunſche, aus
meinen Augen. Meine Lippen vermogen es
nicht, die Gefuhle dieſer Bruſt auszuſprechen.

Der Unbek. Jezt mein Konig, ge
hort die Anfuhrung dieſer Schaar Dein, er
laube mir nur, auf den Fall eines Wider—
ſtandes, neben Dir zu ſeyn, um jeden Streich
von Dir abzuwehren, und noch eins: mir
uberlaß die Ermordung des Tyrannen.

au!
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Elmir. Wenn Du Deine edle Hand
ſo beſlecken willſt, ſo geſchehe es.

Jezt trat der greiſe Orwan hervor, und
ſprach zum Konige: „Großer Konig, auch

 mir erlaube eine Gnade, auch mir vergonne,
dem Vaterlande ein Opfer zu bringen, und
mit dieſer zitternden Hand den erſten Stoß

in das Herz der Verratherin Roſſa zu thun.“

Elmir. (eine Thrane aus dem Auge
wiſchend) Nein! grauſamer Vater! dieſe

r

D Eindwilligung gebe ich nie. Jhrem Herzen

u

darf kein Dolchſtich ſchaden, der nicht aus
J meiner Hand kommt. Fordre alles von mir,

z4. was ich geben darf, lieber Alter, nur dieſe
9

Forderung nimm zuruck.

J Orwan. Du biſt mein Konig; ich
J gehorche.
t

ſn Der Unbek. Wehlan denn! Der
Morgen des Tages, den der kurzſichtige

4
Wutherich dem Raube des Eigenthums der

41
Unterthanen gewidmet hat, wird bald begin—
nen. Kein Schleier des Geheimniſſes decke

forthin unſere Thaten. Hier Konig, haſt

trar
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Du ein Schwert. Hervor, hervor Manner,
zum Lichte!

Mit veſtem Schritte zog die Verſamm—
lung durch den engen Gang, und Aller Her—
zen ſchlugen begierig dem Punkte der Ent—

ſcheidung entgegen.

Schon ſchwebte der Mond, von der Mor—
gengottin beſiegt, ein unnuzzer Schatten,
an dem blauen Gewolbe, als die Verbunde
ten den Ausgang der Hole erreicht hatten.
Alle Schwerter fuhren jezt aus den Schei—
den. Jedes Auage funkelte Verderben. Als
der Zug in die Stadt kam, ſturzte das auf
die Aukunft ihres Konigs vorbereitete Volk,
trunken von Wonne und von Rache, aus
den Hutten, und ſchloß ſich an ihn. Wei—
ber nur, und ohnmachtige Greiſe, und Kin—
der genoſſen jezt des Schirms ihrer Wohnung.
Alles was einen Dolch zu fuhren vermochte,
gehorchte dem Aufruf der gerechten Empo—

rung. Jn ſtiller Wurde zogen die Ver—
bundeten nach dem Pallaſte; um ſie her
mit ſchrecklichem Toben die gereizte Menge.

 e
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Atbſars unruhiger Tyrannenſchlummer
war durch das drauende Getoſe verjagt. Er
taumelte bebend von ſeinem Kiſſen ans Fen
ſter, und rief dann ſeiner Leibwache, die
ſorglos in den Armen des Schlafs lag. „Er
wacht, erwacht! rief der feige Uebelthater;
ruft alle meine Getreuen zuſammen. Seht
jenen verwegenen Haufen, deſſen Schwerter
bald uber unſern Hauptern klirren werden,
wenn ihr nicht thatig ſend. Um der Gotter
willen, ruſtet Euch, ſchließt alle Thuren,
und ſammelt bewehrte Manner um Euern

Konig.
Furcht fur ihr Leben, trieb die Sold

linge hinweg, und keine Erniedrigung, keine
Verſprechung konnte ſie bewegen, den zit
ternden Leichnam des koniglichen Raubers zu

decken. Sie ſflohen; aber zu ſpat. Die
Emporer trafen auf ſie, und der Haufe ver—
langte Blutſtrome, ſeinen gereizten Zorn
abzukuhlen. Unaufhaltbar war ſeine Wuth.
Er ſturzte vor den Verbundeten her, und
bereitete ihnen uber Leichen und Blut eine
ſichere Bahn. Das Aechzen der Sterbenden
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verkundete Athſar'n ſein Schickſal. Aber
zu feige, den Arm gegen ſein verachtliches
Leben aufzuheben, ſchob er jeden Riegel vor

ſeine Thur, und flehte die Gotter, die er
ſtets durch ſeine Handlungen geſchandet hatte,

um ſeine Erhaltung. Umſonſt. Die to
ſende Flut die ihn verſchlingen ſollte, rauſch
te heran, und nichts ſchied ihn mehr von
ihr, als die verriegelte Thure. Krachend
ſturzte jezt ſein lezter Schuz, und die Wurg
engel tobten herein. Durch einen Fußfall
wahnte der Schamloſe die drohenden Schwer—
ter in die Scheiden zu bringen, aber er ver—

rechnete ſich. Hier galt kein Gaukelſpiel.
Elmir und der verhullte Juugling traten
auf ihn zu, und um ſie herum viele von
den Mannern aus der Halle. Die ubrigen
und der Haufe wurgten indeß, in den andern
Gemachern des Pallaſts, die widerſtrebenden

Wachen.
Der Unbek. (zu Athſar) Jch kenne

Dich, Ehrloſſer, mehr als einer von dieſen.
Jm Laumel der Wolluſt habe ich Deine ver—
ruchteſten Gedanken erſchlichen, und ſtehe

Sh
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jezt vor Dir, Dir Deinen Lohn zu geben.
Jch war es, ich verleitete Dich zu jener
druckenden Auſlage, die das ganze Volk,
fruher als es dieſe Edeln gehofft, zu Deinem

Verderben aufforderte. Und nun, ſiehe mich

hier in meiner wahren Geſtalt, (er reißt
die Hulle von ſeinem Geſicht, und ſtoßt ihm
den Dolch ins Herz.)

J

Athſar. (achzend) Ha Verra
9 therin! jJ

Elmir. Gotter! meine Noſſa!d u—

l igleich.9 Die Umſtehenden. Unſrel
i große Konigin!

J

9 Roſſa. Nicht Deine Roſſa; nicht4
Eure Konigin; eine Verbrecherin ſteht vor

z348 euch, die den Hochverrath den ſte an ihrer
Ehre begieng nur durch den Tod abbußen
kann. Jezt hore mich, Konig! horet mich
alle! Kaum hatte dieſer blutende Unhold,
meinen theuern Sohn ermordet, und mich
von dem Konig meinem Gemahl getrennt,

Ju
als ihn ſeine Wolluſtgier in das Gemach

fr
lockte, in welches man mich gebracht hatte.
Dort wagte er es, mir von ſeiner Liebe vor

7

Agera
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zureden, und das ganze Maas meiner Ver
achtung gab ich ihm in einem Blicke dafur.
Doch Tyrannen empfinden nicht. Er war
niedrig genug, ſich mit Gewalt meiner be—

machtigen zu wollen, aber mit der Kraft
meines Grimms ſchleuderte ich ihn hinweg.

Der Elende knirſchte Rache. Man warf
mich gefeſſelt in einen Kerker. Niemand
als meine treue Hildi ließ man mir, und
dieſe konnte mir znicht ſagen, was aus
meinem Gemahl geworden ſey. Unter Ath—
ſars Henkern, mein Konig, glaubte ich Dich
gefallen, und mein ermattendes Auge ſtarrte
gierig dem Tode entgegen. Ein einziger
Moment anderte meinen Zuſtand. Mein
Vater brachte mir Kunde von Deinem Leben,
und, wie ein Trunk den Halbverdurſteten,
durchfloſſen ſeine Worte labend mein ganzes

Weſen, und jede meiner faſt erſtorbenen Fi—
bern ward zum neuen Leben aufgeregt«

Elmir lebt, rief ich, als mein Vater
hinweg war. Der Mann, an Chaten ge—
wohnt, der große Menſch, mein Gelieb
ter, lebt ein thatenloſes Leben? und der

N
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edle Theil ſeines Volks iſt elend gleich
mir.

Durch meine treue und kluge Hildi ließ
ich nach den Geſinnungen der Weiſen for—
ſchen, und erfuhr, daß der Tod des Wuthe—

richs ihr Lieblingswunſch war. Jch hoſſte
auf ihre Thatigkeit, aber bald mußte ich
alles fur meine Hoffuungen furchten, denn
die Vecſchworung ruckte aus Mangel eines
Vereinigungspunkts, und weil kein Vor—
wurf ihr Edeln! weil zu bedachtſame
Greiſe ſie dirigirten nicht weiter.

Der Tyrann hatte ſeine Hoffnungen auf
mich noch nicht aufgegeben. Durch ſchand
liche Grauſamkeit glaubte er mich zu ſeinen
niedrigen Wunſchen bringen zu konnen, et
nahm mir meine Hildi, und verbot meinem

Vater den Zutritt zu mir. So groß wat
mein Elend noch nie geweſen. Der Unter—
gang jener Verbundung ahndete mir, und
vergebens marterte ich mein krankes Gehirn,

wie dieſem vorzubeugen ware, denn ich lag

in Ketten; allein. Das ſchone Gebild des
Volksglucke durch Elmir, ſtand in meinet
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Seele, und mahnte mich zu Thaten. Von
Dir, mein Konig, hatte ich das Geheimniß
der Halle gehort, und ſah kein andres Mit
tel, als dieſes zu Deinem Heil aufzuopfern,
und eine Vereinigung darin zu veranſtalten;
da horte ich das Klirren um meme Hande,
und die Empfindung meiner Ohnmacht ſchlug
mich nieder. Jedoch nur auf einen Augen—
blick. Ein Entſchluß, graßlich und groß zu
gleich, ſtieg hervor aus meinem Geiſte, zu
deſſen Ausfuhrung die entſezlichſte Selbſtver—

leugnung gehorte.

Zufallig erſchien Athſar in meinem Ker—
ker. Er fand mich gefalliger, und freute
ſich datuber. Er trug mir nochmals die
Schande in ſeinen Armen an, und ich
willigte in den Antrag, um, fey es auch durch
dieſe grauelvolle Handlung, die Wohlfahrt
der Edeln meines Volkes zu erkaufen. Denke

Dir, Konig, das Schauderhafte meiner
Lage. Einem Boſewichte, der mein Kind
gemordet, meinen Gemahl verjagt hatte,
meine Tugend zu opfern!

R 2
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Schon vor einiger Zeit hatte ich von
Hildi erfahren, daß der zagende Tyrann,
von der Abenddammerung bis zum hellen
Morgen, außer feinen Wachen niemand in
dem Pallaſte duldete, felbſt ſeine Beiſchlafe—

rin nicht. Darauf grundeten ſich meine
Hoffnungen. Jch hatte die Nachte frei.
Seiune bisherige Buhlerin ward verjagt, und
ihre Wohnung mir eingeraumt. Jezt mußte
ich meine Mienen die von jeher verkundigten,

was in meinem Herzen vorgieng, zum La
cheln zwingen, wenn der wuthendſte Grimm

in dieſem kochte. Zwar hatte ich den Ty
rannen in der erſten verbrecheriſchen Umar—
mung ermorden konnen, aber dieſes wurde
nicht das Volk gerettet, ſondern nur ſein
Geſchmeiß auf den Thron gebracht haben.
Jn der Nacht, wo mich niemand bemerkte,
weil ich eine ganz abgeſonderte Wohnung
hatte, mußte ich mich hinwegſchleichen, und
durch das Sonderbare, Unerwartete meiner

Erſcheinung, die Herzen fur die gute Sache

noch mehr erwarmen. Die ſtarke Verhul—
lung anderte den Ton meiner Stimme, ſo

EZ
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daß mich ſelbſt mein Vater nicht erkennen
konnte. Dies iſt alles was ich Euch zu ſa
gen habe. So wohlthatig aber auch der
Zweck meiner Handlung war, ſo weiß ich
doch, daß auch der edelſte Zweck kein ſcharn d

liches Mittel adeln kann. Genug, ihr,
meine Bruder! ſeyd gerettet, aber auch ich
will mich retten. Leb wohl Konig! lebt
wohl! (ſie zog ihren Dolch, den ihr Elmir
noch im Stoße entwand.)

Elmir. Dies ſollte der Lohn Deiner
hohen Tugend ſeyn? Nein! Edelſte Deines

Geſchlechts!

Vater des Vaterlandes, ſeht hier eure
Konigin! Einſt ſchon kanntet ihr ihre
Gute, ihre Tugend; ihre Große habt ihr
heute kennen gelerut. Euch von dem Wuth
rich zu erloſen, gab ſie ſich anfangs Eurer
Verachtung ihrer Verzweiflung preis.
Wer unter euth kann einer ſolchen Konigin
ſeine Huldigung verſagen?

Ein ehrfurchtsvolles Schweigen ruhte
auf den Verſammelten, und jedes Antliz
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glanzte von Thranen der Bewunderung und

der Freude.
Elmir. Glucklicher Orwan, glucklich

wie ich; ſolch ein Weib muſſen uns tau—
fende beneiden.

Orwan. (in hochſter Ruhrung)
Warum beneiden? Lieben werden ſie ſie,
wie wir ſie lieben.

Roſfa. (ſehr ernſt) Vater Du ver—
leugneſt Deine Grundſazze.

Orwan. Nein meine Tochter! auch
nach dieſen iſt Deine Handlung tadellos.
Rettung eines Volkes iſt die unſterblichſte

Tugend.
Viele von den Umſtehenden waren hin—

weggeeilt, um die erſten zu ſeyn, das Volk
von Roſſa's Großmuth zu unterrichten, und

als Elmir an der Hand ſeiner Gemahlin auf,
den Markt trat, harrten ſchon Schaaren
von Madchen, die dem vollkommnen Paare
Blumen ſtreuten, und ihrer Konigin Kranze
in die Haare flochten. Jn dem allgemeinen.
Jauchzen horte man nichts, als die Namen
des Konigs und ſeiner Gemahlin,
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Da drangte ſich Siloh, der weiſe Alte,
durch die Menge, und eine feierliche Stille
folgte ſogleich dem Larmen des frohlichen

Volks, als er alſo zu reden begaun: „Mein
Konig, einſt hob Dich die Geburt auf den
Thron unſrer Nazion. Damals war der
Beifall, den Dir die Weiſen zollten, nichts
ais ein Tribut, den ſie den Manen Deines
gerechten Vaters brachten; das Jauchzen
der allgemeinen Stimme galt nur Deinem
Namen, nicht Dir, denn unentwickelt lag
noch Deine Tugend und Deine Kraft in dem
Heiligthume Deines Herzens. Heute iſt es
anders. Ehrenvoller iſt heute Dein Ruf
zum Herrſcherſizze. Du haſt ihn Deinen
Thaten zu verdauken.“

Edle Joſſa! nimm den Segen eines
Greiſes fur Deine Aufopferung. Du haſt
gehandelt, wie ein großes Weib.“

Das Volk ſegnete ſein Looss. Denn
mit jedem Jahre der Regierung Elmirs, ge
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noß es neues Gluck. Ein Thronerbe mit
des Vaters Herzen ſproßte empor, dem auch
der Geiſt des Vaters einſt eigen werden ſoll
te, und das Erſte was dankbare Mutter ihre
Kinder zu lallen lehrten, waren die Namen:

Elmir, Roſſa.



Mißverſtandniſſe der Liebe.

Nach dem Engliſchen.





Baron Olsdorf war nicht ganz das, was
man gewohnlich einen feinen ausgebildeten

Weltmann zu nennen pflegt. Auf dem Land
ſitz feines Vaters, eines ehrenveſten Ritters
erzogen, hatte er vom ſchonen Geſchlecht
noch wenig mehr kennen lernen, als ein
Paar ſittſame Landfraulein, deren Galante—
rie in nicht viel mehr, als etlichen Kniren
beſtand, und bei denen Olsdorf im Studium
der weiblichen Natur und des großen Tons
eben nicht die ſchnellſten Fortſchritte machen
konnte. Er hatte noch keiner dieſer Mad—
chen etwas von Liebe vorgeſagt, aus denij
fur einen Landjunker, ganz naturlichen Grun—

de, weil noch keine Eindruck auf ihn ge—

macht hatte.
Der alte Olsdorf ſtarb, und binterließ

ſeinen Sohn Wilhelm, einen hubſchen jun—

 ννν,
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en Mann, unſern Helden, im Belſitz eini
ger ſchonen Guter, und ſichrer Capitalia
von ziemlicher Betrachtlichkeit. Wilbelm
vertauſchte das Land mit der Reſidenz, und
hatte bald ſeine Landjunkerſchaft verloren,
ohne zugleich ſeine Unverdorbenheit zu verlie—

ren. Verſchiedene Damen meinten, es
verlohne ſich wohl. der Muhe, den hubſchen
iungen Mann vwollends abzuſchleifen, aber
Wilhelm bezeigte eben keine ſonderliche Luſt,

ſich abſchleifen zu laſſen.
Julie von Felsheim, ſchon, wie er, Kind

der Natur, wie er, hatte ihn beim erſten
Anblick gefeſſett. Aber der Roman gieng
zwiſchen beiden einen außerſt langſamen
Gang. Maan hatte ſchworen mogen, beide
waren auf einen Cerimonienbeſuch, wenn
ſie ſich irgendwo autrafen, ſo kalt und „ein—
ſylbigt war ihre Unterhaltung. Worte in
denen viel lag, wurden nicht verſtanden,
und wieder andere wichtiger gedeutet, als
ſie waren. Jhre Blicke ſuchten ſich, und flo
hen ſich, ſo bald ſie ſich trafen. Olsdorf
vermochte Julien auch nicht eine einzige Gat
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lanterie zu ſagen, die alltaglichſte verun—
gluckte, ſo bald ſie Jnlien galt. Er vergaß
was er ſich zu Haufe ausgedacht hatte, beim
erſten Schritt in ihr Zimtner, und ſie war

verlegen, ſobald er ſie nur anredete. So
waren zwei Monate bereits verſtrichen, ohne
daß beide Theile ſich eigentlich in einander

zu finden gewußt hatten.

„Nein, ſagte Olsdorf zu ſich, Julie
fuhlt nichts fur mich, kann nichts fur mich
fuhlen, ſie wurde ſonſt nicht ſo kalt gegen
mich ſeyn konnen, als ſie wirklich iſt. Jch

Thor! daß ich mich nicht langſt von dieſer
vergeblichen Leidenſchaft losgeriſſen habe, ich

will es aber gewiß noch thun, und das ſo
bald als moglich.“

„Du haſt Recht, guter Freund, rief
dann Carl von Kleeborn, unſers Helden Ge—
ſellſchafter. Was hat man auch von den
einfaltigen Liebſchaften weiter? Laß das
Machen laufen, oder ubergieb ſie mir we—
nigſtens, um ſie erſt ein wenig zuzuſtutzen.“

Olsdorf fand an der Laune ſeines im—
mer muntern Freundes nicht ſonderlich viel

—h—
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Gefallen. Unter uns geſagt, trotz ſeinen
Exrklamationen gegen Julien und die Liebe,
war er eigentlich auf die ganze Welt ein bis

chen eiferſuchtig.
Die ſchone Julie wohnte bei einer Tante,

einer alten Fraulein von Klingsohr, die
weder ſchon noch ein Kiud der Natur war,
aber die beſondere Eigenſchaft hatte, daß ſie,

bei vollen ehrwurdigen vierzig Jahren, nie
mals alter als zwanzig wurde. Manche
Mannsperſonen ſchienen ihre Zeitrechnung
nicht glauben zu wollen, und ſie rachte ſich
dafur dadurch, daß ſfie ihrer Nichte eben nicht

die vortheilhafteſte Schildertug vom mann
lichen Geſchlecht machte. Alle Manner ſind
Betruger, war die ewige Litanei der alten
Tante, und Julie zweifelte nicht an ider
Wahrheit des Satzes, denn, dachte ſie, Er—
fahrnng muß meine Tante genug haben.

Tante Klingsohr hatte aber noch einen
geheimen Grund, den Julie ſich nicht trau—
men ließ. Jhrem Spiegel zum Trotz hatte
ſie die Luſft, Eroberungen zu machen, noch
nichts weniger, als aufgegeben. Noch meht,
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ſie hegte zwei Entwurfe dieſer Art zu gleicher 3
Zeit. Carl von Kleeborn erlaubte ſich ei
nige Zeit her das Vergnugen, ihr eine Art
von Cour zu machen. Jhre eigentliche Ab—
ſicht gieng aber auf Niemanden anders, als
auf Wilhelm von Olsdorf. Gie glaubte
zwiſchen ſich und ihm Sympathie, Harmo——

nie, Verwandſchaft der Seelen, und wer
weiß; was uoch alles zu erblicken.

Naturlich, daß ſie jede Annaherung der
jungen Leute ankinander, zu verhindern
ſuchte. Zwar wurde ein Dritter in jedem
Wort, in jedem Blick Olsdorfs, cine Liebes:

erklarung Julien geleſen haben, Ju

lie ſelbſt wußte dieſe nicht zu finden, weil
ſie nicht das Herz hatte, zu beobachten, und
weil uberhaupt unſchuldige Liebe wenig Ta—

lent zur richtigen Deutung ſolcher ſtummen
Erklarungen hat, die ein Dritter gar leicht
zu analyſiren vermag. Jnzwiſchen fand das
gute Madchen denn doch, ohne daß ſie ei—
gentlich wußte, warum, es immer moglich, ſi
daß Olsdorf kein Betruger ſeyn konne, und

4
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je mehr ſie dies zu finden auſieng, je widri—

ger wurde ihr Tante Klingsohr.
Den guten Kleeborn dauerten die beiden

Liebenden. Man ſah es ihnen an, daß ſie
ſich tauſend Dinge zu ſagen hatten, und
doch hatte keines Muth genug, den Mund
zu offnen. Klecborn brachte die alte Tante
aus dem Zimmer, und Julie wußte nicht,
ſollte ſie ſich daruber freuen, oder angſtigen,

daß ſie mit dem Geliebten ihrer Seele allein

war.
„Dem Himmel ſey Dank, dachte Ols-

dorf, jezt wird es endlich zu einer Erkla—
rung kommen!“ Aber er beſann ſich ſo
lange, wie er dieſe wohl einzuleiten haben
mochte, daß Julie, die eine Erklarung ſo
ſehr als er wunſchte, und dvoch dafur zugleich

zitterte, in ihrer Verlegenheit das Zimmer
verlaſſen wollte. Olsdorf faßte ſich in ſo
weit, daß er ſie zuruckhielt.

„Jſt Jhnen meine Gegenwart ſo ſehr
zuwider, Julie, fragte Olsdorf, daß Gie
mir dieſen Augeublick ſo ſchnell rauben wol—

len!“
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Jn der That, antwortete das ſchuchterne
Madchen mit dem naturlichen Ausdruck un
gekunſtelter Zartlichkeit, Jhre Gegenwart iſt
mir außerſt angenehm.

„Angenehm? O ware es wahr! durft
ich Jhnen glauben! Liebes, undankbares
Madchen!“

Jch undankbar? Nein, das bin ich
nicht.

„Nicht? O Julie, Julie, war' es möge
lich, ſollten Sie mich lieben?

Das hab' ich noch nicht geſagt.

„Schon! das wußte ich auch wohl, er
wiederte der heftige Olsdorf, und griff nach

dem Hute. Jch bin uberzeugt, daß ich Jh
nen zuwider bin, daß ſie mich haſſen. Jch
eile, Sie von mir zu befreien. Jch will
Jhnen nicht. wieder beſchwerlich fallen

Julie entfarbte ſich, Julie beſann ſich
eben, ob ſie bei dieſer dringenden Gefahr
ſich nicht ein offenherziges Geſtandniß erlau—
ben muſſe, aber das alles bemerkte Olsdorf
nicht. Tante Kliugsohr kam eben wieder
ins Zimmer, und. man ſah es ihr an, daf

O
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Jt ſie merkte, die jungen Leute hatten ſich ge

zankt, und daß ſie ſich daruber freute. Ols—
i dorf nahm Abſchied, und beide Liebende hat—

ten nun Zeit genug, Julie, ſich von ihrer
Angſt zu erholen, und Olsdorf, ſich uber
ſeine ſo hoffnungsloſe Liebe zu harmen.

„Neine Tante hat doch Recht, dachte
die arme Julie. Hab' ich ihm nicht alles
mogliche geſagt, was ein Madchen ſagen
kann;, und dennoch verlangt er noch mehr.

bi Ein ſicherer Beweis, daß er nur um deswilr
len ein lautes Geſtandniß von mir heraus—
locken will, um mich dann mit deſto großern

Hohn zu verlaſſen. dOlsdorf philoſophirte nicht ſo viel, denn
er lag ſeit jener Unterredung an einem Fie—
ber krank. Kleeborn kounnte ſich nicht ent—

halten, zu lacheln, als er ihn am dritten
Tage beſuchte, und die Urſache der Krank

heit erfuhr.

al
Das iſt freilich eine inkurable Krank—

ĩJ heit, guter Freund, ſagte er. Jnzwiſchen

11

ich denke doch, noch eine Arznei dafur aus—

11 flindig machen zu konnen. Jch will gleich

Ê
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zu der grauſamen, felſenharten Julie gehen,
und wir wollen einmal ſehen, wir wollen
ſehen, guter Freund, ob ich Dir nicht ein
Rezept bringe, das Dich kuriren wird.“
 Fort war er, ehe Olsdorf ihn zuruckhal—
ten konnte.

Julien war es ſehr aufgefallen, daß ſich
Olsdorf einige Tage nicht hatte blicken laſſen.
„Der offenbarſte Beweiß, dachte ſie, daß
meine Tante Recht hat. Der Verrather!
Der VBoſewicht! Kaum, daß ich ihm etwas
geſtanden habe, ſo flieht er mich ſchon. Wie
gut iſt's, daß ich mich noch zuruckhielt?“

Jndem kam Kleeborn, und Julie erfuhr
zu ihrer Freude und zugleich zu ihrer Angſt,
die wahre Urſache von Olsdorfs Krankheit.

Meine Tante hat Unrecht, dachte ſie nun.
Wie thoricht bin ich doch geweſen, ihr zu
glauben! Es ſoll aber auch gewiß nimmer
geſchehen!“

Aber mit dieſer Apoſtrophe war es noch
nicht gethan. Dem armen Kranken mußte
geholfen werden. Nur das wie war noch
die Frage.

O 2
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Kleeborn beſtand darauf, daß Julie an
ihn ſchreiben muſſe, und Julie behauptete,
daß die Ruckſicht auf die Welt ihr dieſen
Schritt nicht erlaube.

„Die Welt, ſcherzte der muntre Klee—
born! Was gebt denn Olsdorfs Krankheit
die Welt an? Hat ſie ihn krank gemacht?“

Julie. Jn der That, Herr Baron
ich wunſchte ich kann nicht.

Kleeborn. Ja, ja, das iſt ſo ganz
die Art der Frauenzimmer. Wunden ſchla—
gen, das konnen ſie, aber heilen wollen ſie
nicht. Jndeß, mein Fraulein, die Freund—

ſchaft hat auch ihre Pflichten, und wenn
Gie ſich nicht im Guten zu einem recht hub
ſchen, befriedigenden Brief an meinen
Freund verſtehen, ſo werden Sie mir es
nicht ubel nehmen konnen, weun ich alles
Ernſtes darauf denke, Sie dazu zu zwingen.

Julie. Mich zu zwingen?
Kleeborn. Jndem ich aus Jhrem

gehorſamſten Diener, mich ſchleunig zu
Jhrem deklarirten Liebhaber aufwerfe, Sie
ſo lange verfolge, quale, begleite, bis Sie

v
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ſich aus Ueberdruß zu einem Schritt ent—
ſchließen, den Sie nicht unternehmen wollen,

um meinen Freund vom Tode zu retten.

Julie. Vom Tode? So arg wird
es wohl nicht ſeyn.

Kleeborn. Da haben wirs! Wer
hatte ſo ein Felſenherz bei einem ſo ſanften
Madchen ageſucht? Nun, Sie wollen nicht?
Alſo ihr Liebhaber von nun an. (Er lag
im nemlichen Augenblick ſchon auf den Bei

nen vor ihr.)
Julie. Stehn Sie nur auf, um GSie

los zu werden, will ich einmal einen tbo—
richten Streich begehen. Aber, lieber Him
mel, was ſoll ich ihm denn ſchreiben?

Kleeborn. Was Jhnen ihr mittlei—
diges Herz ſagt.

Julie. Mein Hetz! Jn der That,
mein Herz hat in meinem Leben nech kein
Billet an eine Mannsperſon entworfen.

Kleeborn. Nur die Feder in die
Hand genommen, dann wird das Herz ſchon

anfangen, ſich zu erklaren. Oder, wiſſen
Sie was, ich will einmal verſuchen, ob ich

au
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Jhnen nicht diktiren kann, was Gie ſchrei—
ben wollen. Eine Probe!

Julie nahm die Feder, und Kleeborn
begann:

„Schon ſeit einigen Tagen beun—
ruhigt mich Jhre Abweſenheit, ob—
gleich die Urſache derſelben mir noch

unbekannt war. Jezt habe ich ſie
endlich erfahren, aber leider!? ver—
mehrt ſie noch meinen Kummer.

Julie. Kummer? Nein das iſt zu
auffallend! das hatt' ich nicht niedergeſchrie—

ben, wenn ich es recht uberlegt hatte.

Kleeborn. Gie haben es alſo ein
mahl geſchrieben? Laſſen wirs immer! Nur
weiter im Tert:

„Sie ſchweben in einem Jrrthum, den
ich Jhnen zu benehmen wuuſchte.“

Julie. Gie bedienen ſich eigner Aus—
drucke.

Kleeborn. Eigen? Die allerge—
wohnlichſten von der Welt. Wahrhaftig,
der Brief iſt ſo kalt, als war? er aus dem
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allzeitfertigen Briefſteller genommen. Jezt
nur noch den Schluß:

„Verſcheuchen Sie jede Grille, und
leben Sie fur Jhre, Jhre ganz erge—
bene Julit.“

Julie. Nein, das iſt zu arg. Wie
konnen Sie mir ſo etwas in den Mund

legen?
Kleeborn. (auf den Knien) Jhr

zartlicher Liebhaber alſo von nun an.
Julie. Um des Himmelswillen, laf—

ſen Sie doch die Poſſen. Wenn meine Tan—
te uns uberraſchte! Stehn Sie auf.

Kleeborn. Nlicht eher, als bis der
Brief zu Ende iſt, und ſollten alle Tanten
der ganzen Chriſtenheit uns hier treffen.

J Julie kapitulirte, und die Worte: „Jhe
nen ergebene“ blieben endlich weg. Klee
born eilte den Brief an die Behorde zu fpe

diren.
„Hinaus mit der China zum Fenſter,

rief er, als er in Olsdorfs Zimmer trat.
Hier, guter Freund, ſind andre Tropfen fur
Dich. Eine Herzſtarkung, die Dein kaltes



e

S

Are

216

Fieber bald verjagen wird, und die Dir kein
Doktor verſchreiben kann. Ein Brief von
Julchen.“

Ein Brief von Julchen, wiederholte
Olsdorf, und hatte ihn in dem Augenblick
ſchon dem Merkur aus der Hand genommen
und gierig geleſen. Ach! rief er nun, und
ſank zuruck.

Kleeborn. Nun! Jch denke Wun—
der, was ich fur Freude bringe, ſehe Dich
ſchon aus dem Bett ſpringen, und vor Ent—
zucken außer Dir, und Du machſt ſo ein
Ojeminesgeſicht. Was iſt denu das einmal
wieder?

Olsdorf. Ach! Freund!
Kleeborn. Ach! O! Nun, da

dacht' ich doch wohl, gabs keine Achs! Jſt
etwa der Brief in meiner Taſche umgetauſcht

worden. Laß doch ſehen. Nun, es iſt
ja doch der nemliche Brief, den ich doch war—
lich! nicht wunſchenswerther fur Dich zu
erſinnen wußte.

Olsdorf. Ein Brief voll der kalte—
ſten Hoflichkeit, des gewobnlichſten Mitleids!
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Nur um das einzige Wort bat ich ſie, zu
ſagen, daß ſie mich liebte, und meine Bitte

war umſonſt.
Kleeborn. Zum Henker aber auch,

Freund! Du verlanagſt gar zu viel auf ein—
mal. Weos liegt Dir denn dran, ob ſie's
ſagt, wenn ſie es nur thut. Bei Madchen
nimmt die Liebe ihren Sitz lange vorher im
Herzen, ehe das entſcheidende Wort uber die

Lippen ſchlupft. Wenn Du nur der Sache
gewiß biſt! Und ſieh! dafur haft' ich Dir
mit Leib und Seele! Laß Dich nicht aus—
lachen!

Olsdorfs gute Natur that mehr als
Kleeborns Troſtgrunde. Jn wenigen Tagen

war er im Stande, Julien zu beſuchen.
Seine Miene war eben nicht die zufriedenſte,

als er zu ihr und ihrer Tante kam. Bange
Zweifel regten ſich in des armen Madchens

Bruſt aufs neue. Er hatte nicht den Muth,
des Briefs zu erwahnen, denn er furchtete,
ſeine erſte Meinung davon beſtatigt zu ho—

ren. Julie hingegen glaubte zu viel ge—
wagt, und dadurch in ſeiner Achtung petrt

ath
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lohren zu haben; um daher ihren vermeint—
lichen Fehler gegen die weibliche Delikateſſe
wieder gut zu machen, nahm ſie gefliſfentlich

ein kaltes, ſorglos ſcheinen ſollendes Betra
gen an, das eben darum, weil es nur auge—

nommen war, ins Uebertriebene fiel. Ur—
ſache genug fur beide Liebende, mit ihrer
Entrevue nichts weniger als zufrieden zu
ſeyn.

„So iſt es deun wahr, dachte der auft—
braufende Olsdorf, ſo hab ich mich denn

nicht geirrt! Der Brief iſt nichts, als
ein kaltes Alltagskompliment. Und doch

doch ſcheint er mir mehr als das.
Tod und Holle! Wahrſcheinlich hat ihn Klee—

born mit Julien gemeinſchaftlich entworfen,
um ſich uber ein leichtglaubiges Herz luſtig
zu machen. O wer daruber Gewißheit
hatte!“

Jun eben dem Augenblicke kam Kleeborn

ſelbſt. „Nun, rief er gleich beim Eintritt,
das ſieht mir doch wahrhaftig nicht aus, wie
eine zartliche Nnterhaltung. Jch muß mich,
ſehr ich wohl, wieder ins Mittel ſchlagen.“
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Ungebetene Dienſtfertigkeit, murrte Ols—

dorf.

„Dreiſtigkeit, guter Freund! Jch will
die Comodie ſchon unoch zur Entwickelung
bringen. Das ware doch das erſtemal, daß
ich ein angefangenes Werk liegen ließe.“

Was willſt Du damit ſagen?
„Weiter nichts, als das, wenn Frau—

lein Julchen und mein guter Freund, Herr
Baron von Olsdorf ſich nicht auf der Stelle
zu einer ächten, unzweideutigen Erklarung
nach aller Form verſtehen, ich mich genothigt
und ehrenthalber verbunden ſehe, Fraulein

Julchen, coute qui coute, fur mich ſelbſt

zu erobern.
Eine eigune Erklarung, ſagte Julie, und

mußte wider Willen lacheln.

Eine beleidigende Erklarung, ſagte Ols—
dorf, und zitterte an allen Gliedern.

u Wahvrhaftig nichts mehr und nichts
weniger, als eine Wiederholung deſſen, was
ich dem Fraulein ſchon in einenm Tete a Tete

weitlauftiger geſagt habe.
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Das geht zu weit, rief voll Zorn Ols—
dorf, und konnte nichts mehr ſagen, denn
eben trat die alte Tante Klinasohr ins Zim
mer. Sie hatte ihren Nachttiſch vollendet,
der kur ihr Allerheiliaſtes aelten konnde; we—

niagſtens wurden ſeine Geheimniſſe ſeit eini—
gen Jahren keinem ſterblichen Auge, außer
dem thrigen ſichtbar—

Kleeborn, der neckende, aber doch gut—

muthige Klecborn, wollte ſeinem Freunde
eine Gefalligkeit erzeigen, und ſchlug des—
halb der Tante und dem Fraulein einen Be
ſuch der Oper vor. Julchen willigte ein,
und noch ſchuneller die Tante, aber zum groß
ten Erſtaunen aller drey, entſchuldigte ſich
Olsdorf, mit einer ſchon vorher angenom
menen anderweitigen Einladung.

Nichts iſt inkonſequenter, als ein Lieb—

haber, eh er mit ſeiner Geliebten ganz
in Richtigkeit iſt. Olsdorf war in dem
Augenblick uberzeugt, daß Julchen nichts
fur ihn empfinde, noch mehr, er wollte ſich
zu gleicher Zeit ſelbſt uberreden, auch er
fuhle nichts mehr fur ſie, und dennoch ber
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ſchloß er, ihre Eiferſucht zu reizen. „Jch
werde dieſen Abend, ſezt er hinzu, das Ver
gnugen haben, mit der Grafin Schonhelm
zu ſpeiſen.“ Die Grafin war Wittwe, aber
eine der erſten Schonheiten der Reſioenz, und

ſie wußte dieß nur gar zu wohl. Es gehorte
bei allen Elegans und Roues des Hofs zum

guten Ton, unter ihre Sklaven gezahlt zu

werden.
Olsdorf bildete ſich nicht wenig auf ſein

Stratagem ein. Eilig verbeugte und ent—
fernte er ſich.

J

Das iſt doch wahrhaftig ganz ſonder—
bar, dachte Kleeborn. Doch der Mann
ſcheint ſich endlich in den Cours zu finden,
offenbar will er das Fraulein auf die Probe
ſtellen. Er wird vernunftig, wie ich merke“

Die Tante ſagte: „Was doch in aller
Welt die Leute an der Grafin finden muſſen,
und bei ſich dachte ſie: Ach fanden ſie es
doch auch an mir!“

Julchens Blick verrieth ihre innere
Empfindung. Ein leiſer Seufzer drangte
ſich aus dem wallenden Buſen, und ein

v
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ſchmerzlicher Vorwurf fur Olsdorfen erſtarb

auf den ſchonen Lippen.
Das Schauſpiel war noch nicht ange—

gangen, als Kleeborn mit den Damen in
die Loge trat. Bald zeigte ſich Olsdorf mit
der Grafin gerade gegenuber. Ein ſtudiertes

gleichgultiges Compliment wurde von Jul—
chen mit großer Verlegenheit erwiedert.

Julchen war in einer peinlichen Lage.
Sie wollte Gleichgultigkeit affektitren, mun—
ter ſcheinen, und dennoch hafteten wider ih
ren Willen ihre Augen immer auf der Loge
inllher andern Reihe. Eudlich ergriff ſie,

halb aus einer Art von Rachſucht, halb aus
Verlegenheit das Mittel, ein ſehr lebhaftes
Geſprach mit Kleeborn zu beginnen, und all
mahlig wurde ihre Munterkreit beinahe ſo
groß, daß ſie an Ausgelaſſenheit granzte,
indem ihr zu gleicher Zeit Zahren in den
Augen ſtanden.

Je heitrer Julie ſich ſtellte, deſto mehr

trubte ſich Olsdorfs Blick. „Lod und Ver—
derben! dacht' er! das iſt alſo mein dienſt—
fertiger Freund, der ſich nicht ſcheut, vor
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mmeinen Augen die Rolle meines Nebenbuh—

lers zu ſpielen. Gut! er ſoll ſich betrogen
fuhlen! Er ſoll ſehen, daß ich mich nicht

langer ungeſtraft hintergehen laſſe.

Die! Oper begann, und weder Julchen
noch Olsdorf horten darauf. Jedes ſprach

t

mit ſeinen Moitie, und ihre Geſprache wur—
den um ſo langweiliger, je mehr ſie ſich be—
muhten, ihnen Lebhaftigkeit zu geben. End—

lich begann das Chor:

Fuggite, a voi,

dbelta fallace
eche alletta, e piaee

che amabil'ẽ.

Ne lacei ſuoi J.

portõ talora
il ſoggio aneora

L

incauto in piè.
Poi tardi vede
alfin ſehernito
mentita fede
Ingrato cor.



Iul

224

Il ſũo deteſta
amor tradito
e ſol gli reſta
onta et roſſor.

So hatte nie etwas auf Olsdorfen ge—
wirkt, als dieſe Muſik, faſt ſtimmte er laut
mit ein. Julie wandte den Satz auf die
Manner an, und dachte wieder einmal, was
ſie ſeit langer Zeit nicht gedacht hatte: Mei
ne Tante hat doch Recht.

O sdorf wurde, zu ſeinem nicht geringen
Verdruſſe, von der Grafin auf ein Souper
eingeladen. Man kaunn ſich leicht denken,
wie unterhaltend es fur ihn, und er fur die

Geſellſchaft war.

Eine ſchlafloſe Nacht uberzeugte ihn, daß
ſeine eingebildete Gleichgultigkeit nichts als
eine eitle Tauſchung ſey, und ſo feſt er ſich

am Abend vorgeſezt hatte, Julien nicht mehr

zu ſehen; ſo gieng er doch am Morgen
ſchon wieder zu ſeiner Treuloſen, um gleich—

ſam den Triumph zu genießen, ſich an ihrer
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Eiferfucht zu weiden. Keine Spur von Em
pfindlichkeit war ihr auzumerken. Olsdorf
hatte ſich in ſeiner Rechnung betrogen. Gie
empfieng ihn, gerade als ob nichts vorge—
fallen ware.

Die Leſerinnen werden leicht errathen,
was Julien dieſe Verſtellung erleichterte.
Beleidigte weibliche Delikateſſe. Nur Ols—
dorf gieng treuherzig in die Falle, war mehr
als, geſtern noch uberzeugt, daß Kleeborn ſein

glucklicher Nebenbuhler ſey, und entfernte
ſich, von Zorn und Schmerz uberwaltigt.

Ohne eigentlich zu wiſſen, warum, gieng
er zur Grafin Schonhelm, und faud uungluck—

licherweiſe ſeinen vermeintlichen Nebenbuh—

ler mit dem Oberſten Biedendorf im Ge—
ſprach. Bei Olsdorfs Eintritt ſagte der
Oberſte eben?: „Pulver und Blei, was
die Felsheim hubſch iſt! Das alte Fell,
ihre Tante, ſticht neben ihr ab, wie Tag
und Nacht. Oh! guten Morgen, lieber
Olsdorf! wir ſprachen eben von der Fels—
heim. Jch dachte bisher immer, Gie wat
ren der gluckliche Liebhaber, aber jezt zeigt

P
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ſichs, daß unſer Freund Kleeborn den Poſten

eingenommen hat.

Kleeborn konnte ſich unmoglich dieſe
ſchone Gelegenheit entgehen laſſen, ſeinen
Freund etwas zu necken. Er nahm daher
des Oberſten Vermuthung mit einer leichten

Verbeugung als richtig an.

Dies war mehr, als Olsdorf ertragen
konnte, kaum konnte er erwarten, bis die
Grafin das Zimmer einen Augenblick verließ,
um ſeinem Freund zuzufluſtern: er mochte
gleiceh in den Thiergarten kommen. Klee
born, ohne zu ahnden, was Olsdorf wolle,

verſprachs, und dieſer entfernte ſich, feſt
entſchloſſen, feinen Nebenbuhler zu ermor
den, ob er ſich gleich zu gleicher Zeit uber—

redete, er liebe Julien nicht, ſondern wolle
nur ſeines Feindes Falſchheit beſtrafen.

Jn einer Viertelſtunde trafen ſie ſich.
„Nun, ſagte Kleeborn, es ſteht doch gut
mit Deinem neuen Roman. Mit der Gra
ſin kommſt Du viel weiter und viel ſchneller
zum Ziel, wie mit Fraulein Julchen.
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Olsd. Jch bin ſchon ſo weit, als ich
ſeyn will. Jch habe einen treuloſen Heuch—

ler entlarvt.

Kleeb. Und der ſoll doch nicht etwa
ich ſeyn, wie es aus Deinem beleidigenden

Tone faſt ſcheint?
Ols d. Niemand ſonſt. Und wenn

Sie, mein Herr, nicht eben ſo feig als
falſch ſind, ſo folgen Sie mir ins Gebuſch.

Kleeb. Das geht zu weit. Kein Wort
mehr in dieſem Ton, oder ith

Ols d. Das iſts eben, was ich wunſche
Kommen Sie, mein Herr!

Kleeb. Nun das iſt doch artig. Es
ſcheint die Ritterzeiten kehren wieder, wo
die Leute, um ſich die Langeweile zu vertrei

ben, fur ihre Schonen eine Lanze brachen.

Jn der That, ſo ein kleiner Strauß mißr
fallt den Damen nicht. Meinetwegen!

Wurklich giengen die beiden Champions
bald mit einer ſolchen Hitze auf einander lus/
als wollten ſie ſich, je eher, je lieber in die

andre Welt ſchicken. Schon waren beide

p 2
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verwundet, als zum Gluck der Oberſte Bie
dendorf dazu kam.

„Pulver und Blei! rief dieſer. Leut—
chen ſeyd ihr toll? Was habt ihr denn mit
einander? warum wollt ihr euch denn die
Halſe brechen?“

Da fragen Sie mich zu viel, antwor—
tete Kleeborn. Wenn mein guter Freund
da Jhnen die Urſache nicht beſſer anzuge—

ben weiß, ſo kann ich Jhnen Jhre Frage

wahrhaftig nicht beantworten.
Olsdorf, uberzeugt, daß ſein Gegner

nur zu gut die Veranlaſſung des Kampfes
wiſſe, antwortete keine Sylbe. Ein Wund
arzt verband die beiden Verwundeten, und
nun wurde jeder nach ſeiner Wohnung ge—
bracht. Der Odberſte begleitete Olsdorfen,

und da er von ihm die Urſache des Duells
nicht erfragen konnte; ſo erklarte er ſich die
Geſchichte dadurch, daß er beide fur Neben

buhler bei der Grafin hielt.
Uebrigens verhielt ſich die Sache eigent

uth folgendergeſtalt. Die Grafin hatte in

einem Nebenzimmer gehort, was Olsdorf
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ſeinem Freund ſagte, und die wuthende Mie
ne des Barons ließ ſie nichts Gutes vermu—
then. Um alſo allem Ungluck vorzubeugen,
hatte ſie den Oberſten ſchlennig nachgeſchickt.

Daher deſſen ſchnelle unerwartete Erſchei—

nung auf dem Kampfplatz.
Die Grafin war zwar Kokette im eigent—

lichſten Sinne des Worts, aber nichts deſto
weniger in vollem Ernſt in den Baron Klee—

born verliebt. Der ganze Zuſammenhang
der Umſtande gab ihr Grund an die Hand—
zu vermuthen, daß Fraulein Julchen die
Urſache des Zweikampfs ſeyn mochte, und
dieſe Meinung erregte naturlich ihre Eifer—

ſucht. Aus einer gewiſſen Neigung zur Jn
trike fand ſie fur gut, der alten Tante un—

ter der Hand von dem Vorfall Nachricht ge
ben, und zugleich nicht undeutlich bemerken

zu laſſen, daß ſie, die Grafin, die eigent
liche Urſache des Duells geweſen ſey.

Je weniger ein Frauenzimmer Anſpruch

darauf machen kann, den Mannern zu ge
fallen, deſto eiferſuchtiger wird ſie gewohn

lich. Tante Klingsohr hatte eine ſehr ernſt

J
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hafte Spekulation auf Kleeborn gemacht,
man kann alſo leicht denken, wie unange—
nehm ihr die von der Grafin erhaltene Nach—

richt ſeon mußte. Selbſt vor den Augen
ihrer Nichte, der ſie uberhaupt ſeit der Zeit,
als ſie zu bemerken glaubte, Olsdorf ver—
nachlakige ſie, gewogner ward, konnte ſie
ihre Verzweiflung nicht verbergen.

Fraulein von Felsheim war eben keine
ungeſchickte Mahlerin, und dieſe Beſchafti—

gung war ihr Liebliungszeitvertreib. Ein
Anfall von Zartlichkeit brachte einſt die alte
Tante auf den Gedanken, Kleeborns Minia—
turportrait haben zu wollen, und Julie ver—
ſprach ihr, es aus dem Gedachtniß zu mah—

ken. Zu gleicher Zeit konnte das gute
Madchen der Verſuchung nicht widerſtehn,

auch Olsdorf zu ihrem eignen Behuf zu
mahlen, ob ſie ihn gleich gerade jezt fur den

treuloſeſten aller Menſchen hielt.
Der arme Eiferſuchtige befand ſich ge—

rade nicht in der beſten Gemuthslage. Tau—
ſend bange Zweifel beſturmten ſeine Seele.
Jun einem Augenblick glaubte er, ſeinem
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Freunde ſehr Unrecht gethan zu haben, und
im zweiten hielt er ihn wieder fur den fal—
ſcheſten aller Menſchen. Dieſer Kampf zog
ihm ein ſehr heftiges Wundfieber zu, das
keinen Arzneien ſo leicht weichen zu wollen

ſchien.
Kleeborn hingegen war in weniger, als

einer Woche wieder hergeſtellt. Er hatte
naturlich ſeinen Freund nie gehaßt, ſelbſt
in dem Augenblick nicht, als ihre, Degen
gegeneinander klirrten, und ward jezt von
tiefem, innigen Mitleid durchdrungen, als
er Olsdorfs Zuſtand erfuhr. Jn eben dem
Augenblick entſchloß er ſich feſt, die beiden
Liebenden, es koſte was es wolle, mit ein—
ander zu verſohnen. „Sie gleichen, dachte
er, zwei Kindern, die ſich uber ihrem Spiel
veruneinigt habenc tes iſt ein Dritter no—
thig, um ſie wieder zuſammenzubringen.“

In der Abſicht, dieſen Plan bald mog—
lichſt auszufuhren, beſuchte er die Tante.

Mit allen Waffen des Spottes griff ihn
dieſe an. „Wie, Herr Baron, ſagte ſie,
iſt Jhnen und der Dame, fur die Gie ſich
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ſo tapfer ſchlugen, Jhre Geſundheit ſo gleich—
gültig, daß Sie ſich ſchon wieder ins Freie

wagen? Sie ſollten dech wahrhaftig noch
ein paar Tage zu Hauſe bleiben, um Jhre
Gefahr wichtiger zu machen. So eine Hel—
denthat thut oft gute Würkung.“

Umſonſt betheuerte Kleeborn, daß er
ſelbſt die Urſache ſeines Streits nicht wiſſe,
alte Schonheiten halten eben ſo hartnackig
uber ihre vorgefaßten Meinungen, als uber

ihre vermeintlichen Eroberungen. Das
Tete-Cete ſieng nach gerade an, dem
guten Kleeborn peinlich zu werden, und da

Fraulein Julie, der er allein die Geſchichte
ſeines Zweikampfs entrathſeln wollte, nicht
zu Hauſe war, ſo empfahl er ſich, in der
Abſicht, am nachſten Tag wiederzukommen.

Er thats, und erfuhr, Fraulein Julie
ſey in ihrer Bibliothek. Die Thure ſtaud
offen; Julchen ſaß am Pulte, und mahlte
ſo eifrig, daß ſie den Hereintretenden nicht
bemerkte. Er ſchlich ſich hinter ihren Stuhl,
und fand ſie beſchaftigt mit ſeines Freun—

des Bildniß, das ſie mit Zahren benezte.
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„Dieſe Thranen, gutes Madchen, ſaat' er
zu ſich ſelbſt, ſagen mir alles, was ich dich
fragen wollte, ich will eilen, ſie zu trocknen,
und ſchlich ſich eben ſo ſtill hinweg, als er
gekommen war.

Mit aller Eile der zartlichſten Freund—
ſchaft flog er zu dem Kranken, der ihm beim

Eintritt ins Zimmer freundlich die Hand zur
Verſohnung entgegen ſtreckte.

„Vergiß, ſprach Olsdorf, was vorge—
fallen iſt, meine unuberlegte Hitze, meine
Thorheit, und ſey wieder mein Freund.“

Kleeborn. Wieder? Als ob ich je
Dein Feind geweſen ware. Ein ungluckli—
ches Mißverſtandniß

Olsdorf. Sey es, wie es wolle.
Liebt Dich Julchen, ſo habe ich kein Recht,
daruber zu zurnen.

Kleeborn. Alſo doch noch immer
der alte thorichte Augwohn. Wenn ich Dir
nun bei meiner Ehre ſchwore, daß er ganz
ungegrundet iſt, wenn ich Dich verſichere,
daß ich eben mich in Juliens Zimmer ge—
ſchlichen, und ſie in Thranen uber Deine
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vermeinte Untreue, mit dem Mahlen Deines
Bildniſſes beſchaftigt gefunden habe.

Olsdorf. (aus dem Bett ſpringend)
Wars moglich? Jch bitte Dich, treibe Dei—
nen Scherz nicht aufs neue mit mir! Es
ware grauſames Mitleid, wenn Du mich
langer mit eiteln Hoffnungen hinhalten woll—

teſt. Mein Bild! wurklich mein Bild
hatte fur Julien einiges Jntereſſe?

Kleeborn. Sonderbarer Zweifler!
Wenn ich Dir nun meine Ehre zum Pfand

ſetze! Eile daß Du geſund wirſt, um Dich
ſelbſt davon zu uberzeugen. Deine Beſuche
werden Dir jezt um ſo angenehmer ſeyn,

weil die alte Tante wegen ihres Prozeſſes alle

Morgen ausgeht, und Du mit Julien unge—
ſtort ſprechen kannſt.

Dies kurze Geſprach trug, wie man
leicht denken kann, mehr zu Olsdorfs Gene—
ſung bei, als alle Bemuhungen ſeiner Arzte.

J

Ju wenig Tagen konnte er Kleeborn beglei
ten, und man errath leicht, wohin er zu—
erſt eilte.
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Weder die Tante, noch Fraulein Jul—
chen waren zu Hauſe. Die erſte war eben
auf ihrer taglichen Ronde bei Richtern und
Advocaten, und die lezte auf einem Spazier—

gang mit einer Freundin.
J

Olsdorf ließ ſeinem Freunde keine Ruhe,
vis dieſer gieng, um Julien aufzuſuchen,
und ſie auf den Beſuch ihres vermeinten
Zreuloſen vorzubereiten. Jndeß ſchlich er
ſich, von Zweifeln und Hoffnungen beſturmt,

in die Bibliothek, um ſich vielleicht indeß
von Kleeborns Ausſage uberzeugen zu konnen.

Er fand auch wirklich ein Bildniß, von Ju—
liens Pinſel gemahlt, aber dies Bildniß war

Kleeborns.

Man denke ſich, wenn man kann, ſein
Erſtaunen und ſeine Wuth. Von der ſuße—
ſten Erwartung hinabgeſturzt zur ſchrecklich—

ſten Gewißheit der Verratherei ſeines Freun—
des, aller Hoffnungen durch einen Schlag
beraubt, ſturzte er fort, und Rache gegen
den treuloſen Buben, der ſo ſein Spiel mit
ihm triebe, der ihn hieher gelockt habe, um

h
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ſich an ſeiner Verzweiflung zu weiden, war
ſein einziger Gedanke.

Kleeborn kam mit den Damen aus dem

Vark zuruck, und Julchen flog eilig in die
Bibliothek, eine Eile, die dem dienſtfertigen
Vermittler keine uble Vorbedeutung fur ſei—
nen Freund zu ſeyn ſchien.

Julchen war es aber in der That mehr
darum zu thun, das Gemalde auf die Seite
zu ſchaffen, als ihren Liebhaber zu ſehen.
Sie fand es, aber Olsdorf war weggegan—
gen. Gie erfuhr vom Bedienten, daß er,
mit allem Ausdruck der heftigſten Gemuths—

bewegung, Verwunſchungen murmelnd, eine
halbe Stunde vorher aus dem Hauſe geſturzt

ſey.
Angſt und kiebe kampften in dem Buſen

des holden Madchens. Ueberzeugt, daß
Olsdorf das Gemallde erblickt habe, daß er

nun mehr als jemals von ihrer Untreue
uberzeugt ſey, blieb ſie eine Weile in der
Bibliothek, Plane ausdenkend und wieder
verwerfend, wahrend welcher Zeit Kleeborn,

der die Liebenden in der intereſſanteſten Er
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klarung begriffen glaubte, ſich eifrigſt ange—
legen ſeyn ließ, die alte Dame, Julchens
Begleiterin auf dem Spaziergang, zu unter—

halten.
Julie kam zuruck, und ihre Miene zeuge

te eben nicht von Vergnugen. Kleeborn be

merkte dies, und es war ihm lieb, daß ſich
die alte Dame endlich empfahl.

Wie unangenehm war es ihm, zu ho

ren, daß Julie Olsdorfen nicht geſprochen
hatte, ohne daß ihm das gute Madchen auch

zugleich die Aufloſung dieſes Rathſels zu ent—
decken wagte, um die Geheimniſſe ihrer
Tante nicht zu verrathen. Trotz allen Be—
muhungen des Frauleins, ihn zuruckzuhalten,

eilte er doch gleich zu ſeinem Freunde.
„Nun, beim Himmel, redete er ihn

an, als er ins Zimmer trat, Du biſt auch
der ſonderbarſte Menſch in ganz Teulſchland.

Der Henker mag ſich damit abgeben, Deine
Liebſchaften in Gang zu bringen, wenn Du
bei einem Beſuch den man muhſam vorbe—

reitet hat, Deine Geliebte nicht einmal er
warteſt.“

eez
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Olsdorf. Schandlicher treuloſer Ver—
rather! Das iſi zu viel. Beim Himmel!
ich weiß nicht, was mich halt, Dir den
Lohn fur Deinen wiederholten Spott zu geben.

Kleeborn. Was iſt denn das wieder
Neues! Jch bitte Dich, Freund! nur kalt,
nur ruhig, dies neue Mißverſtandniß wird
ſich gewiß aufklaren.

Olsdorf. Aufklaren! als ob da
noch etwas aufzuklaren ware? Aber bei mei

ner Ehre! ich will mich rachen, blutig ra—
chen.

Kleeborun. Laß doch. die Romanen—
ſprache, und erzahle mir, was Du haſt?

Olsdorf. Wer ſagte mir, daß Ju—
lie mein Bildniß habe? wer lockte mich durch
dieſe Luge vom Lager, das ich nie wieder zu
verlaſſen wunſchte? und jezt o Gott!
jezt ſpottet er noch mein, da ich den Beweis

ſeiner Falſchheit, ſein Bildniß auf Jul—
chens Tiſche geſehen haben.

Kleeboru. Mein Bildniß? Meines?
Olsdorf. Von dem Du wohl nichts

weißt, nicht wahr, Verrather!
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Kleeborn. Kein Wort bis jezt, da
ich es von Dir erfahre. Jun, vielleicht
hat ſie das Deinige mit meinem vertauſcht,
vielleicht habe ich einmal eine Eroberung ge—

macht, ohne etwas davon zu wiſſen.

Olsdorf. Die Du nicht behalten
ſollſt. Denn bei Gott! ich oder Du muſſen

vorher ſterben
—Kleeborn. Gelaſſen Freund! gelaſ

ſen! Um eines Madchens Willen ſich den
Hals zu brechen, iſt die großte aller mogli—
chen Thorheiten, denn wenn ſie Dich jezt
nicht liebt, ſo wird ſie Dich wahrhaftig um
nichts mehr lieben, wenn Du mich umge—

bracht haſt.

Olsdorf. Kalter Menſch! hoffe
nicht, mit dieſen elenden Gemeinſpruchen
mich einzuſchlafern. Nimm mir auch mein
Leben, wie Du mir Julien genommen haſt.
Es hat ohne ſie keinen Werth fur mich.
Komm!? Jezt gleich will ich mit Dir zu ihr
gehen, jezt gleich ihr ihre Falſchheit, ihre
Schandlichkeit vorhalten, und dann, und
dann“ vor ihren Augen ſterben.

æt
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Kleeborn. Seſh klug, laß Dir ra
then! Heut zu Tage iſt es nicht Mode, Eclat
von einer einſchlafenden Liebſchaft zu ma—

chen. Ein abgeſetzter Liebhaber und ein ge
fallener Miniſter muſſen immer den Stoiker
ſpielen. Man behandelt jezt die Liebe faſt
wie einen Champagnerrauſch, den man
ſich im Stillen triukt, und ihn eben ſo
ausſchlaft, ohne die Nachbarn dazu einzula—
den. Erklärungen ſind in einem ſolchen
Falle weit fataler, als die Sache ſelbſt.
Allenfalle ſagt man ſeiner Grauſamen die
beſt: Sottiſe dadurch, daß man ihr zeigt,
man achtet ſie nicht.

Olsdorf. Nein!? ich muß ſie ſpre—
chen, muß auf Erklarung dringen. O wer
Deinem Rath folgen kann, der hat nie ge
liebt. Wenn Du mein Freund biſt, wenn
Du es je warſt; ſo begleite mich.

Alle Verſuche Kleeborns, ihn zuruckzu
halten, waren vergeblich; endlich mußt' er
ihm uachgeben. Julie wurde blaß, als ſie
die beiden Freunde ins Zimmer treten ſah.
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Rleeborn nahm das Wort. „Mein
Fraulein, ſprach er, ich bringe hier einen
Maun der von Jhren ſchonen Lippen Auf—
idfung eines Rathſels erwartet, das ihm ſei
ne Ruhe geraubt hat. Er behauptet, GSie
beſaßen ein Gemalde, das mir außerordent—

lich ahnlich ſehn ſoll. Verzeihen Sie,
daß ich Sie dringend bitte, aufrichtig zu
ſagen, ob mein Freund recht geſehen hat?

Juliens Verlegenheit vermehrte ſich na

turlich bei dieſer Ankede. Olsdorf deutete
ſie falſch, und hielt ſie fur ein ſtillſchweigen
des Geſtandniß.

Brauchts wohl noch erſt einer Erkla
rung, rief er, wo die Gache ſeldſt ſpricht?
O ich leſe mein Urcheil nur zu deutlich in
Jhren Augen, mein Fraulein. Aber, wiſe—
ſen Sie, daß ich dabei nicht ruhig bleiben
werde. Sie wollten ja deu Triumph mei—
nes gemordeten Glucke. Wohl! weiden Sie
ſich daran! Muag es Jhr ſtolzes Herz erfah
ren, daß ich, von ihm verſchmaht, nicht

Q
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leben will, und daß mein Nebenbuhler oder
ich, das Opfer Jhres Ausſpruchs ſeyn werden.“

Julie konnte nicht langer ſchweigen.
„Es muß doch, ſagte ſie, noch nicht ſo- lan
ge her ſeyn, daß Jhneun die Geſinnungen
meines Herzens ſo wichtig ſind. Jch erin
nere mich noch wohl der Zeit, da nur die
Graſin Schonhelm“

Olsdorf. O mein Fraulein, wie
armſelig iſt nicht dieſe Ausflucht! Als ob
Sie es nicht wußten, daß uur eine freilich
zu eitle Hoffnung, Sie mochten einigen An—
theil an mir nehmen, mich zu der Grafin

trieb, Julje, grauſame Julie, nie liebt'
ich Sie inniger als damals, als ich Sie
zu fliehen ſchien. Nie war Jhr Bild lebhaf—
ter in dieſem zerriſſenen Herzen, als in der
Minute, da ich einer andern Schonheit zu
huldigen mir die Miene geben wollte. O
wenn Sie einen Begriff von dem Kampfe
hatten, den mich dieſe augenblickliche Ver

ſtellung koſtet
J
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Julie. Sie nothigen mich

Kleeborn. Keinen Zwang, mein
Fraulein, folgen Sie der Stimme Jhres
Herzens.

Julie. Ach! ich muß ihr folgen, ich
kann nicht langer widerſtehn.

Mit zitternder Hand zog ſie Olsdorfs
Bildniß. aus Jhrem Buſen, und reichte es
ihm, der vor Entzucken außer ſich zu Jhren

Fußen fiel, und nichts als unverſtandliche
Tone der Wonne und unterbrochene Dank—
ſagungen horen ließ. Kleeborn weidete ſich
am Aunblick der Liebenden.

Aber noch war das Rathſel mit dem an
dern Bildniß nicht aufgeloßt. Bald ſtam—
melte Olsdorf eine Frage darnach, die Jul—
chen nur mit Errothen zu beantworten ver—
mochte. Die Eiferſucht des Barons erwach
te von neuem. Das Fraulein ward verleg

ner, als je.
Q 2
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Gerade jezt trat die alte Tante ins Zim
mer, voll Freude uber den— glucklichen Aus
gang ihres Prozeſſes. Dennoch bemerkte ſie

die ſonderbaren Mienen der Anweſenden.
„Was aiebt es denn hier? fragte ſie end

lich.“
„Beſte Tante/ ſtammelte endlich Julie,

das Gemalde, das ich

Ein Gemalde? fragte beſturzt die Tante.

Julie konnte die immerwachſende Un
ruhe Jhres Geliebten nicht langer ertragen.
Gie uberreichte ihrer Taute Kleeborns Bild

niß.

„J nu, erwiederte die alte Tante, um
ſich bei allem ihren Verdruß uber die zu
fruhzeitige Entdeckung doch ſo aut zu neh—
men als moglich, i nu, da! ich Jülien um

Jhr Bildniß bat, Herr Bacon, ſo ware es
Ziererei, langer verbergen zu. wollen, daß
Sie mir nicht gleichgultig ſind.  Wollen

2
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Sie mich- zur rechtmaßigen Beſitzerin des
Originals machen, ſo biete ich Jhnen dafur
meine Hand, und mein Vermogen an, das

ſich heute um volle »dreißigtauſend Thaler
vermehrt hat.

„LKauſend Dank! rief Kleeborn. Aber
Hvor allen Dingen erlauben Sie mir, das

Gluck meiner Freunde zu vollenden. Geben
Sie Jhre Einwilligung. zu der Verbindung
dieſes jungen Paars.“

Was hatte wohl die Tante ihrem pra
ſumtiven. Ehegemahl abſchlagen konnen?
Gie verbeugte ſich, und die wonnetrunknen

Liebendenn durch ſo viele Jrrungen glucklich
hindurch gewunden, Janken. ſich entzuckt in
die Arme, und. vermochten ihr Eutzucken

nur mit. einzelnen unterbrochenen Tonen
auszudrucken.

ungezten ſagte Kleeborn, iſt alles ent

deckt zunnd. verglichen bis auf meine
Vermahlung.“
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dJhre Vermahlung? fragte erſtaunt Ju
lie und Olsdorf.

Jhre Vermahlung? fragte auch die Tan
te, aber in einem ſehr klaglichen Ton.

„Nicht anders, antwortete Kleeborn.
und zwar mit der Grafin Schonhelm. Wir
ſind ſchon ein paar alte Eheleute, denn bei

meruier Ehre! es ſind ſchon acht Tage ſeit
der Trauung verfloſſen. Meine Frau wird
die Sache heut bei einem Mittagmahle de—
clariren, wobei ich hoffentlich das Vergnu
gen haben werde, Gie allerſeits zu ſehen.“

trt

 Das junge Paar nahm die Einladung
mit Vergnugen an. Tante Klinggsdhr aber

bekam in dem Augeunblick der Entdeckung ſo
heftigen Kopfſchmerz, daß ſie ſich ausbat, zu
Haufſe bleiben zu durfen.

Pebrigens nahm ſie ſich beſſer, als hun
dert andre alte Jungfern ſich benommen ha—

itl
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den wurden. Um von der Welt nicht be—
lacht, ſondern vielmehr bedarert zu werden,
drang ſie Julchen zehntauſend Thaler auf,
die dieſe, ob ſie ſchon an und fur ſich reich
war, annehmen mußte, um ihre Tante nicht

boſe zu machen.

Bald aber lebte ſie ganz, wie gewöhnlich
alte Jungfern zu leben pflegen. Sie zog
auf ein einſames Gut, ward ein eifriges
Mitglied der Geſellſchaft zur Beforderung
der reinen Lehre und Gottſeligkeit, verma—
ledeite alle Tage etlichemal die arge in Sun
den liegende Welt, bis endlich Freund Hayn

ein Bonmot aus allen ihren Wunſchen und
Klagen machte, und ihr Hoffuung gab, we—
nigſtens in jenem andern Leben vielleicht
noch einen Mann zu bekommen.

Julchen und ihr Geliebter leben im Ge
nuß eines ſtillen hauslichen Gluckes, das
durch zwei liebenswurdige Kinder vermehrt
wird, ſo froh, als Kleeborn mit ſeiner Gat—

E—
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tin im Zirkel der großen Welt, und wun
ſchen, daß alle durch Mißverſtandniſſe ge—
trennte Liebende am Ende eben ſo glucklich,

als ſie, wereinigt werden mogen.



Anekdoten aus der Vorzeit.
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Anekdoten aus der Vorzelt

N Gegenſtuck zu der Heldenthat des Ritters
do Aſſas.

Als die Sarazenen im Jahr 874. Benevent
und Kapua belagerten, ſlehten die geangſtig—

ten Lombarden zum griechiſchen Kaiſer um
Hulfe. Ein umerſchrockner Burger ließ ſich
uber die Mauern herab, kam glucklich durch

eeel

 Nach Gibbon. NMbochte doch ſeine be
ruhmte Geſchichte, da, wo die Rezios ſie zu
lefen erlauben (denn auch Gibbon iſt hie und
da confiscirt, und darf unter der Centur der
Herren Wemt zu Leipzig nicht einmal ſtel—
lenweile uncaſtrirt angekuhrt werden) in der
Hand manches lesbegierigen Junglings einen
ſchaalen Alltagkroman verdrangen!
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die feindlichen Lager hindurch, und erſt, als
er mit der erwunſchteſten Antwort zuruck—
kehrte, fuhrte ihn ſein Unſtern den Bela—
gerern in die Hande. Dieſe befohlen ihm,
einen Anariff auf die Stadte mit beyzuwoh
nen, und ſeine, Mitburger mit falfſchen Nach
xichten zu tauſchen, indem ſie ihm die Wahl
zwiſchen Ehre und Reichthum auf der einen,

und augenblicklichen Tod auf der andern
Seite ließen. Der Gefangene verſprach Folg

ſamkeit; ſo bald er aber den Mauern ſo nahe

kam, daß ihm die darauf beſiudlichen Chri
ſten horen konnten, rief er mit lauter Stim—
me: „Freunde und Brudern ſeyd tapfer und
getroſt, euer Oberherr kennt euer Elend,.
und: nahe aſtad die: Retter. Jch weiß/mein
Schickſal, aber detikt an mein Weib und

Kind!“ Hundert Speere der Sarazenen
durchbohrten im Augenblick den Patrioten,

der ſich fur ſeine Bruder aufopferte,

Wer denkt hier nicht an den von Vol
taire und Archenholzen aufbewahrten Ausruf
der Franzoſen Aſſas: A Auvergne hier
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ſind Feinde“ und zieht zwiſchen beiden eint

ruhmvolle Parallele?

Auch Gibbon, der dieſe Geſchichte det
braven Burgers noch Konſtantin Porphyro—

genitus erzahlt, erwahnt der nenern Ge—
ſchichte, und macht die Anmerkung, daß
die Wiederholung derſelben uber ihre Wurk—
lichkeit Zweifel erregen koönne. Jch wunſch

te, Gibbon hatte dieſe Aumerkung nicht ge—

macht.

Es thut weh, daß die Menſchheit ſich
ſelbſt ſo wenig zutraut, daß jede große, jede
edle That, die irgend einmal gedeiht, ſo
lange gleichſam mit Scheidewaſſer ubergoſſen,

und chymiſch zergliedert wird, bis man ende

lich findet, ſie fey entweder nicht ſo groß,

als ſie ſcheint, oder ſie ſey nicht wahr. Und
kann man es der Nachwelt verdenken,
wenn ſie ſo die koſtlichſten Handlungen der

Vorzeit wegzweifelt, da wir ſelbſt unſre
Zeit ſchanden. Beaurpaires Patriotis
mus, mit dem Tode beſiegelt, wird in Pa
ris angegriſffen. Mirabeaus Buſte wird aus

Agt N.
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dem Pantheon geſtoßen, Dampierrens Auf—
opferung vergeſſen im Lande, fur das er
blutete, und ein teutſcher Schriftſteller, der
in Frankreich nichts großes und ſchones ge

ſchehen laſſen darf, vielleicht weil ſein ar—
mes Vaterland jezt ſich ſonſt ſchamen muß
te, hat die Stirne, im Revolutions-All—
manach vom 1794. der Welt ungeſcheut zu
ſagen: „es ſey ein karakteriſtiſcher Zug der

franzoſiſchen Revolution, daß ſie ſo arm au
geſchehenen großen Thaten ſey.“ So
begeiferten die Zeitgenoſſen eines großen
guten Mannes ſeine Thaten, und fragten:
was kann aus Nazareth gutes kommen?

Anmerkung: des rothen Mannes, uber die
freilich die hungrigen Patrioten; die um 2
Thater ganz Frankreich verwunſchen, ebey
ſo ſehr die Achſeln zucken werden, als die
wohlgenahrten bepfrundeten Philoſophen, die

vovon ihrer Studierſtube aus, dei einer Bou

n teille Burgunder beſtimmen, was der wu—
thende Strom habe wegreißen, und was er
habe ſtehen laſſen ſollen.
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2) Otga, Betehrerin der Ruſſen.
Gewobnlich wird die Epoche der Bekeht

rung der Ruſſen zum Chriſtenthum, nach dem

Patriarchen und Schriftſteller Phozius von
Conſtantinopel, ins Jahr C. 864. geſezt. Al
lein wenn auch vielleicht einige ruſſiſche Ober

haupter im abwechſelnden Schickſal ihrer
Seeraäubereien auf die Grille kamen, ſich

taufen zu laſſen, wenn auch ein griechtſcher
Biſchof mit Metropolitantitel in der Kirche
von Kiow einer Verſammlung von Sklaven

und Freigebornen die Sacramente austheilte;
ſo waren doch der Bekehrten im Grunde wer—r

nige. Große, gute oder boſe Frauen ſchei
nen immer Epoche in der ruſſiſchen Geſchich—
te zu machen, auch iſt erſt die im J. C. 955.

erfolgte Taufe der Olga zur Periode anzu—
nehmen, von welcher gn man das Chriſten

thum der Ruſſen datiren muß. Dieſe Frau,
vielleicht von der gemeinſten Abkunft, aber

fahig ihres Gemahls Tod zu rachen, und
ſeinen Szepter zu ubernehmen, muß wenig—

ſtens die Eigenſchaften beſeſſen haben, wel—
che bei Barbaren Ehrfurcht und Zuneigung

g tν.
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begrunbden. Gie ſchiffte von Kiow nachſ0

Conſtantinopel, ließ ſich taufen, und em
pfieng den Namen der Kaiferin Helena. Jh
rem Beiſpiel folgten ihre Begleiter, ihr
Oheimn; zwei Dolmetſcher, ſechzehn Frauen—
zimmer, zwei und zwanzig Hofbediente, und

vier und vierzig ruſſiſche Kaufleute. Nach
ihrer Ruckkunft nach Kiow und Novogrod
verhakrte ſie ſtandhaft in ihrer neuangenom

menen Religion, aber ſie vermochte doch we—

der bei ihrer Familie noch bei ihrer Nation
die Anhanglichkeit an den Glauben der Va—
ter zu uberwinden. Jhr Sohn Swatoslaw
blieb ein eifriger Belenner der Landesreli—
gion, und ihr Enkel Wolodomir wandte
ſeine Jugend dazu an, ſie zu befeſtigen.
Noch wurden die wilben Göttheiten des Nor

dens, wie ſpaterhin der Chriſten Gott in
Spanien, mit Menſchenopfern bewirthet,
auf ihren Altaren rkiſſen fanatiſche Prieſter

das Herz aus dem Leibe der Unglucklichen,

die zu dieſer ſcheusllchen Ceremonie von ih—
rem Unſtern beſtinimmtt wurden, um dem

Volk, fur ſanftere Empfindungen uoch run
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empfanglich, ein grasliches Schauſpiel zu
geben. Selbſt der Vater konnte ſeinen Sohn

nicht vom Blutopfer retten, und verſuchte
er es, ſo fiel er unter der fanatiſchen Wuth
des Volks, wie ſein Sohn unter dem Mord—

meſſer des Prieſters. Aber doch waren die
Lehren und das Beiſpiel der frommen Olga
nicht ohne Eindruck geblieben, man ver—
tauſchte die grauſame Schwarmerei mit einer
mildern, welche den ſchon etwas veredeltem
Geiſte der Zeit angemeſſener war. Die gru—

chiſchen Miſſionnarien fuhren fort, ihren
weichlicheren Himmel in lieblichen Bildern
zu beſchreiben, man fand die Engel hubſcher,
als die wilden Gotzen, die prachtige Sophien—

kirche ehrwurdiger, als die Haine und Fel—
ſenhohlen, die Prieſter von mehr Pomp um—
geben, als die Diener Peruns, des Donner—

gottes, das wilde Geheul der heidniſchen
Gotzenverehrung verſtummte vor dem harmo—

niſchern Geſang der andachtigen Chriſtenge—
meinde, und Liebe vollendete endlich, was

die Sinne begonnen hatten. Wolodomir
ſehnte ſich nach einer chriſtlechen Braut.

R
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Tauf und Vermahlunagsceremonie geſchahen
in Cherſon zu gleicher Zeit, und Wolodomir

gab die Stadt dem Kaiſer Baſil, ſeiner
Braut Bruder zuruck, deren eherune Thore
als Trophaen des Chriſtenthums aufgeſtellt
wurden. Peruns lange augebetetes Bild
wurde durch die Straßen von Kiow geſchleppt,

von zwolf Barbaren mit Keulen zertrummert,
und die geſchandeten Ueberbleibſel in den

Boriſthenes verſenkt. Ein Edikt, wohl
dem Geiſt der Prieſter aller Sekten, aber
nicht dem des Chriſtenthums gemaß, erklarte

jeden, der ſich der Taufe entziehen wurde,
fur einen Feind des Landesherrn, und ſo
bewurkten Sinnenſpiel, Liebe und Deſpo—
tismus bald der Ruſſen ganzliche Bekehrung.

Eine Generation reichte hin, die Reſte der
Landesreligion zu vertilgen, und die Gebeine
von Wolodomirs beiden, im Heidenthume
verſtorbenen Brudern wurden aus dem Grabe
genommen, um durch die Taufe geheiligt

zu werdens
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z) Mahmud in der Pagode Sumnat.
Zwolf Feldzuge fuhrte der Alexander des

Oſtens, Sultan Mahmud, allen Schwie—
rigkeiten trotzend, mit beſtandigem Gluck.
Jm heiligen Kriege wider die Gentoes in
Hindoſtan zog er uber die Gebirge von Ka—
ſchemire und Thibet, erreichte die beruhmte
Stadt Kimoge am Oberganges, und beſtritt
auf einem Arm des Jndus in einem Waſſer—
gefecht die Eingebornen in vier tauſeund Boo—

ten. Die Thore von Delhi, Laher und
Multan offneten ſich vor ihm. Jnzwiſchen
war der Sieger in ſeinen Forderungen immer
noch billig, er legte blos den Ueberwundnen
einen Tribut auf, aber unerbittlich war er
gegen Hindoſtans Religion. Tempel und
Pagoden wurden der Erde gleich gemacht,
die Gotzenbilder zertrummert, und die Die
ner des Propheten gaben ſich alle Muhe, die—

ſen Feuereiſer anzufriſchen, da ihnen die
koſtbaren Materialien zu Theil wurden, aus
denen die Pagoden beſtanden.

Die prachtigſte Pagode war die zu Sum—

nat, auf dem Vorgebirge zu Guzurat, un

R 2
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weit Diu. Zwei tauſend Dorfer waren be—
ſtimmt, ſie zu unterhalten; zweitauſend
Braminen, der Gottheit geweiht, wuſchen
ſich taglich Morgens und Abends im Waſſer
des fernen Ganges; noch wohnten dreihun-

dert Muſiker, dreihundert Backierer, und
funfhundert Tanzerinnen, zum Dienſt det
Gotzen oder ihrer Prieſter, im Tempel.
Drei Seiten dieſer Pagode ſchutzte der Ozean,
die ſchmale Landenge wurde durch einen na—

turlichen oder kunſtlichen Abgrund verthei—
digt, mehr aber noch durch die Schwarmerei

des Volks, das die Stadt und die umliegen—
de Gegend bewohnte. Dies Volk geſtand,
daß Kinnoge und Delhi durch ihre Sunden
die Strafe der Gottheit verdient hatten, wehe
aber dem ruchloſen Fremdlinug, der es wa—

gen wurde, ſich ihrem geheiligten Bezirk
zu nahen! Jhn wurde der Blitz des Him—
mels ſicher zerſchmettern.

„Der Aberglauben ſchlimmſter iſt, den
ſeinigen fur den ertraglichern zu halten.“
Die Diener!des Propheten und Mahmud der
Gieger, wurden durch dieſe hartnackige Hin
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derniſſe nur noch mehr angefenert. Funf—
zigtauſend Verehrer des indiſchen Gotzen,
ſtellten ſich in der vollen Wuth des ange—
griffenen Fanatismus dem tapfern Mahmud
entgegen, und ſielen alle von der Muſelmau—
ner Schrberd. Erſtiegen wurden die Mau

ern, das Heiligthum entweiht, und der
Held ſchlug zuerſt mit ſeiner eiſernen Streit—
kolbe auf des Abgottes Haupt. Zitternd,
und freilich minder, als die Gentoos, auf
des Himmels unmittelbaren Beiſtand bauend,
ſturzten die Braminen nieder in den Staub,

und boten fur ihr Bild die faſt unglaubliche
Summe von zehn Millionen Sterling. Auch
waren ſelbſt die Prieſter Mahmuds alle fur
die Annahme dieſer Summe, die allenfalls
gottgefallig zu Unferſtutzung der Die—
uner Mahmuds angewendet werden konne.

Sie brachten ſogar den wahren, aber in
dem Munde eines Prieſters vielleicht nie er
horten, Beweggrund vor, daß die Zerſtorung
des Steinbildes die Herzen der Heiden nicht

umandern werde. Aber Mahmud horte
ſie nicht. „Nie ſoll man ſagen, ſprach er,
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daß ich um Gold eine Handlung unterlaſſen
hile, die ich fuür gut bielt,“ und unter ſei—

nen machtigen Streichen ſiel der Gotze, in
deſſen Bauche man einen anſehnlichen Schatz

von Sdelſteinen und Rubinen fand. Die
Stucke der Bildſaule wurden als Trophaen
nach Gazna, Mecka und Medina vertheilt.
Mahmud erwarb durch dieſe Handlung vom
Kalifen den prunkenden Titel: Beſchutzer
von Mahomeds Schatzen und Glauben.

q) Gevechtigkeit Mahmuds des Gaznaviden.

Als Mahmud im Divan ſaß, ſlehte ihn
ein unglucklicher Unterthan um Schutz gegen
einen frechen Turken an, der ihn gewaltſam
aus Haus und Bette vertrieben habe. ,Be
richte mirs, antwortete der Suktan, wenn

er es wieder wagen ſollte, und ich will in
eigner Perfon den Verbrecher richten und
ſtrafen.“ Der Fall trat wieder ein, Mah
mud folgte dem Klager, kließ das Haus von
ſeiner Leibwache umgeben, die Fackeln aus—
loſchen, und ſo ſprach er das Todesurtheil
uber den Verbrecher, welches gleich auf der
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Stelle vollzogen wurde, da man den Ehe—
brecher und Rauber auf friſcher That er—
tarpte. Nun erſt wurden die Lichter wieder
angezundet, betend warf ſich Mahmud zur
Erde, und nach Vollendung ſeiner Andacht
forderte er gemeine Hausmannskoſt, die er

gierig verzehrte. „Monarch, fragte der ar—
me Gerachte, der ſeine Neugierde nicht un—
terdrucken konnte, dies Gebet, dieſe arm

liche Speiſe“ Sind dir unerkllarlich,
antwortete der Sultan? Wohlan, ſo wiſſe
dann, aus einigen Umſtanden deiner Klage
ſchopfte ich den Argwohn, einer meiner Soh—

ne mochte der Verbrecher ſeyn; das Licht ließ

ich alſo ausloſchen, um nicht von Mitleid
und Partheilichkeit uberwaltigt zu werden,
mein Gebet war Dank zu Allah fur die Ent—

deckung, daß meine Beſorgniß falſch war,
und dieſer Heishunger ruhrt daber, weil ich
ſeit drei Tagen, dem Augenblick deiner Kla—
ge, aus Angſt, keine Speiſe zu mir neh
men konnte. Dieſe Antwort iſt des
Monarchen wurdig, der einſt vor einer, uber
ſeine Krone entſcheidenden, Schlacht ſich vor
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Gott in den Staub warf, und betete, nicht,
daß er ſiegen, ſondern daß der Sieg dem zu
Theil werden moge, der der Krone am wur—

digſten ſey.

5) Ein chriſtlicher Monarch gegen einen turkiſchen,

Der Kaiſer Romanus, der den tapfern
Ali Arslan bekriegte, und ſtolz das billige
Geſuch des Unglaubigen um Frieden aus—
ſchlug, wurde gefangen in den Divan ge—
bracht, und ſtand gebeugt vor ſeinem Gie—
ger, der den kaiſerlichen genug gedemuthig—
ten Gefangnen von der Erde aufhob, ihm

theilnehmend dreimal die Hand druckte, und
ihm bieder verſicherte, daß ſein Leben und
ſeine Wurde in den Handen eines Furſten
ſey, der Monarchenmajeſtat und Gluckswech
ſel zu ehren wiſſe. Aus dem Divan kam

Romanus in ein Zelt, wo ihn der Sultan
durch Hofbediente mit Pracht und Ehrer—
bietigkeit bedienen lieſ, und ihm taglich
zweimal au ſeiner eignen Tafel die Oberſtelle
einraumte. Acht Tage lang entgieng dem

Sieger kein anſtoßiges Wort, kein beleidi—
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gender Blick, wohl aber tadelte er die mein—
eidigen Unterthanen, die ihren Furſten in

der Gefahr verlaſſen hatten. „Was,
fragte bald Ali Arslan den Kaiſer in der
Unterhandlung, was wurdeſt Du gethan ha—
ben, wenn das Gluck mich in Deine Hande
gefuhrt hatte?“ „daunn wurde, antwortete

trotzig und unedel der Grieche, Dein Leib
manchen Streich empfangen haben.“ Der
Turke, in deſſen Macht es ſtand, den Ge—
fangnen zu vernichten, erinunerte dieſen la—
chelnd, daß das Geſetz der Chriſten Feindes—
liebe und Verſohnlichkeit einſcharfe, erklarte,

daß er ein Beiſpiel nicht nachahmen wolle,
das er mißbillige, und begnugte ſich, dem
Chriſten einen, freilich harten Frieden vor—
zuſchreiben.

6) Naive Erklarung eines“ Weihes.

Theobald, Markgraf von Camerino und
Spoleto ließ, muthwillig grauſam, wie alle
Eroberer in mehrerem oder minderem Grad,

alle Griechen, die er gefangen nahm, eine
gewiſſe Operation ausſtehen, die nur der

uk*
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heilige Origenes und Combab freiwillig zu
unternehmen im Stande waren. Dieſe
Grauſamkeit wurzte er mit dem grauſamen

Spott, daß er dem Kaiſer eine Anzahl von
Verſchnittenen zu uberſchicken wunſche. Einſt,

als die Beſatzung eines Schloſſes in einem
Ausfall geſchlagen worden war, und das
unbarmherziae Meſſer ſchon uber die Gefan
genen gezuckt wurde, drangte ſich ein Weib,
wie wahnſinnig, mit blutigen Wangen und
zerrauftem Haar vor den Markgrafen, ſchalt
ihn und ſeine Krieger, daß ſie mit Weibern
kampften, und ſie auf der empfindlichſten

Seite angriffen, da ſie an ihren Mannern
die Quellen ihrer Freuden zerſtorten. „Die
Entfuhrung unſerer Heerden, ſchloß ſich ihre
Klage, habe ich ohne Murren ertragen, aber
dieſe todliche Beleidigung, dieſer unerſezliche

Verluſt uberwaltigt meine Geduld, und ſchreit
laut um Nache!“ Gelachter erregte ihre Re
de, die wilden Frauken vergaßen ihre Wuth,

und die Frau erhielt nicht nur die Befreiung
der Gefangenen, ſondern auch ihre Guter
wieder. Cheeobald ließ ſie hierauf fragen:
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wie er denn ihren Mann beſtrafen ſolle, wenn
er etwa wieder in den Waffen ergriften wur—

de. „Jn dem Fall, erwiederte kuhn die
Supplikantin, hat er ja Augen, Naſe und
Ohren, Hande und Fuße, die ihm zugel o—
ren, und die er alfe auch verwirken kaun:
Nur, fugte ſie hinzu, ſchonet mein beſon—
deres und rechtmaßiges Eigenthum, worauf

ich allein Anſpruch zu machen habe, und
deſſen Verluſt m ich beſtrafen wurde.

7) Verhaltungsbefehle des Kaliphtn Abubeker
an den Feldherrn des Syriſchen Heers.

Dieſe ſonderbaren Verhaltungsbefehle
hat uns Al Wakidi, Kadi von Bagdad in
ſeiner Geſchichte von Syriens Eroberung
aufbehalten. Gie ſind naturlich, da der
ganze Krieg vom Geiſt der Proſelytenmache—
rei erregt wurde, fanatiſch genug abgefaßt,

doch zeichnen ſie ſich immer unendlich zu ih—

rem Vortheil vor ahnlichen, ven chriſtlichen
Monarchen unterzeichneten und von Pfaffen
diktirten Jnſtruktionen bei Verfolgungen ge—
gen andre Sekten aus. Sie lauton folgen—

 h.
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dergeſtalt: „Denke daran, daß Du ſtets in
Gottes Gegenwart, unter des Todes Herr—
ſchaft, in der Gewißheit des Gerichts und
in der Hoffnung des Paradieſes biſt. Ver—
meide Ungerechtigkeit und Unterdruckung;

rathſchlage mit Deinen Brudern, und ſuche
De ner Truppen Liebe und Vertrauen zu er—

werben. Wenn Du in Schlachten des Herrn
fichtſt; ſo fechte wie ein Mann, ohne den
Rucken zu kehren; aber laß nicht den Sieg
mit Blut der Weiber und Kinder belleckt
ſeyn! Vernichte keine Palmbaume und ver
brenne keine Kornfelder. Haue keine Frucht
baume nieder, und fuge dem Vieh keinen
Schaden zu, außer ſo viel ihr zum Eſſen
ſchlachtet. Schließeſt Du eine Uebereinkunft
oder einen Vergleich; ſo halt' ihn, und er
ſey Dir ſo heilig, als Dein Wort. Beim
Vorrucken wirſt Du einige fromme Perſonen

antreffen, die ihr Leben in Kloſſter gerettet,

und dadurch Gett zu dienen ſich vorgeſezt
haben; dieſe laß ruhig, und keiner zernichte
oder zerſtore ihre Kloſte. Du wirſt aber
auch eine andere Art von Volk ſinden, das
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zur Schule des Satans gehort, und eine ge
ſchorne Platte hat; denen ſpalte ſicher den
Kopf und ſchone ihrer nicht, bis ſie Moha—
medaner werden, oder Tribut bez hlen.

8) Spielerei mit Menſchenteben.

Der Kaiſer Theophilus hatte den Einfall
im Jahr C. 838. aus einer Art von Herr—
ſcherlaune die unbedeutende Stodt Sozopatra

in Syrien, des Kalifen Motoſſem zufalligen
Geburtsort, zu belagern. Daidie Sarazenen
damals durch den Aufſtand eines perſiſchen
Betrugers beſchaftigt wurden; ſo vermochte
der Kalif weiter nichts, als um Schonung
fur eine Stadt, die ihm thener war, zu
bitten. Die Folge dieſer Bitte war, daß
Sozopatra der Erde gleich gemacht, die ſy—
riſchen Gefangenen gebrandmarkt oder mit
ſchimpflicher Grauſamkeit verſtummelt, und
tauſend Weiber aus dem umliegenden Gebiet

entfuhrt wurden, deren eine in der Ver—
zweiflungsanſt den Namen Motoſſem als den
ihres Rachers ausrief.
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Deſpoten laſſen eine Gelegenheit zur
Graufamkeit nicht gern ungenutzt vorbeiſtrei—

chen. Motoſſem ſchwor Rache, vollwichtige,

ahnliche Rache, und ſah zu ihrem Gegen
ſtand die Stadt Amorium in Phrygien aus,
den Stammſitz des Theophilus, um gleiches

mit gleichem zu vergelten. Dieſer Angriff
mußte dem Griechen empfindlich ſeyn, ſo
gleichgultig auch dem Volk dieſe Phrygiſche
Stadt ſeyn konnte.

Die Koſten der turkiſchen Ruſtung zu
dieſem Amorianiſchen Krieg, aus bloßer Pri—
vatrache unternommen, beliefen ſich auf
hunderttauſend Pfunde Gold. Der Name
Amorium wurde auf der Sarazenen Schilde
geſchrieben, und drei Heere vereinigten ſich

unter den Mauern der zum Verderben be—
ſtimmten Stadt. Nach einer langen Bela—
gerung, die ſiebziatauſend Muſelmannern,
und ſechzigtauſend Chriſten das Leben gekoſtet

hatte, wurde Amorium durch Verratherei
erobeit, und auf die furchterlichſte Weiſe

zerſtort.



271

Man kann ſich kaum einen Begriff von
der Grauſamkeit machen, mit welcher da—
mals dieſe Nazional- und Religions-Kriege
gefuhrt wurden. An Pardon war von bei—
den Seiten nicht zu denken, und das Loes
der wenigen Einzelnen, die dann und wann
dennoch dem Schwerd entrannen, war die

harteſte Sklaverei oder die ausgeſuchteſte Mar—

ter. Chriſten und Sarazenen wetteiferten
an Grauſamkeit. Mit inniger Wonne er

zahlt ein katholiſcher Kaiſer, Konſtantin
Porphyrogenitus die Hinrichtung der Sara—
zenen von Kreta, die lebendig geſchunden,
oder in Keſſel ſiedenden Oels getaucht wur—

den.

Tantum religio potuit ſuadere
malorum!

So hatte Motoſſem ſeinem Point d'Hon—
neur nicht weniger als eine Stadt, zweihun—
derttauſend Leben, und das Eigenthum von

Millionen aufgeopfert. Gleichwohl war dies
der Kalif, der von ſeinem Pferde abſtieg,
und ſeinen Rock beſudelte, um einen alten
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und ſchwachen Greis zu helfen, der mit ſei—
nem beladenen Eſel in einen Graben gefal

len war. „Auf welche dieſer Handlun-
gen, fragt Gibbon, dachte er wohl mit dem
großten Vergnugen zuruck, als er vom To—

desengel abgefordert wurde?“ Wer ſagt
uns aber, ob die letzte nicht Bleudwerk und

heuchleriſche Verſtellung geweſen iſt!

Wenn man an die Hunderttauſende
denkt, die ſo willig in den Tod giengen,
weil ihre Herrſcher Luſt hatten, ſich wechſel—
ſeitig eine Sottiſe zu ſagen ſo kommt man
faſt auf den Gedanken, mit Nobespierre aus—
zurufen: Il y a encore des animaux plus
vils qu'un tyran; ce ſont ſes eſelaves.

Motoſſem wurde zu Sermenrai oder Sa
mara am Tigris, vou ſeiner turkiſchen Leib
wache, die ſein eigner Sohn angeſtiftet hat:
te, in ſeinem Zimmer in ſieben Stucke ge—
hauen, mit eben den Schwerdern, die er
den Wachtern ſeines Throns vor kurzem erſt

gegeben hatte.
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Als der kuhne Fanatiker Abu Taher,
Anfuhrer der Sekte der Karmathier, der
nachher den Kalifen in ſeinem Pallaſt zit—
tern machte, einſt mit blos funfhundert Pfer—

den ſich verwegen der Hauptſtadt naherte,
waren hinter dem Tollkuhnen alle Brucken

abgebrochen worden, und der Beherrſcher
der Glaubigen erwartete mit jedem Augen—

blicke den Schwarmer gefangen oder todt.
Aus Furcht oder Mitleid gab der Krieasbe—
fehlshaber des Kalifen dem. Abu Taher Nach—

richt von dieſer Gefahr, und rieth ihm zur
ſchleunigſten Flucht. „Dein Herr, ſagte
trotzig der Karmathier zum Boten, befehligt
dreißigtauſend Soldaten, aber dennoch man—
geln ſeinem Heere drei Manner, wie dieſe.“

Hierauf wandte er ſich zu ſeinen Gefabrten,
und befahl dem erſten, ſich einen Dolch in
die Bruſt zu ſtoßen, dem zweiten, in den
Tigris zu ſpringen, dem dritten, ſich in
einen Abgrund zu ſturzen. Alle Drei ge—
horchten ohne Widerrede, ohne das leiſeſte

Murren. „JGeh, fuhr er nun fort, erzahle,
S
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was Du geſehen haſt, und wiſſe, ehe es
noch Abend wird, ſoll Dein Befehlshaber
unter meinen Hunden angekettet ſeyn.“
Dieſe Drohung war keine Poltronetie; noch
vor Abend war das feindliche Lager uberfal—
len, und ſie vollzogen.

Ende des erſten Bandchen.
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Verzeichniß der neueſten Romane aus

J. G. Ruffs Verlage.

Gemalde des menſchlichen Herzens von Mil—

tenberg. (La Fontaine) Erſt. Bandchen.
Der Naturmenſch; mit einem Titelkupf.

8. Schreibpap. urthlr.
Zuweites Bandchen. Der Sonder—

ling. Erſte Abtheil. 8. Schreibp. urthlr.
Drittes Bandchen. Der Sonder

ling: zweite Abtheilung. 8. Schreibpap..
1rthlr. 12 gr.

Gemalde, romantiſche, im antiken, gothi
ſchen und modernen Geſchmacke. Mit

Kupf. 8. Schreibpap. mthlr.
Geſchichte Elias Drehkopfs, eines Kraftge—

nies, Soldaten, Schauſpielers, Mit—
glieds geheimer Geſellſchaften, Zuchtlings

und Wunderthaters. Neu bearbeitet vom
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Verfaſſer der empfindſamen Reiſe nach
Schilda c. Zwei Theile. 3. Schreibp.

ithlr. 12 gr.
Geſchichte eines Kraft- Licht- und Drangge—

nies. Zwei Theile. 1rthlr. 12 gr.
Novellen aus dem Reiche der Liebe. Zwei

Theile. irthlr. z gr.Unſichtbaren, die, von Ernſt Winter. Zwei

Theile. 8. Schreibpap. mit Vignetten.
2rthlr.
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